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Die Topik 



im 



Dienste der Predigt. 



Einleitung 



1. Sie Beformation und die Predigt. 

JVjit einer zwiefachen Behauptung treten wir in die Be- 
trachtung ein. Die Eine ist der bereitwilligen Anerkennung 
gewifs; die andre macht sich auf mehr oder minder entschie- 
denen Widerspruch gefafst. Die üeberzeugung vermittelt sich 
ohne Mühe^ dafs daS; was die Griechen als die nstd'oi oder 
die Bömer als die vis persuadendi zu bezeichnen pflegen; erst 
in der Predigt des Heils, die der Herr zu verkündigen geboten 
hat, zur vollen Wirklichkeit gekommen und in den Vollglanz 
der Erscheinung getreten sey. Zwar schon in der vorchrist- 
lichen Zeit hat sich die Macht, welche die menschliche Bede 
zu entfalten vermag, in einem hohen Mafse bekundet. Man hat 
sie gekannt, man hat sie gerühmt, man hat sie mit allem Eifer 
zu fördern gesucht. Einmüthig haben ihr die Alten eine her- 
vorragende Stelle unter den wesentlichen Lebensgtitern zuer- 
kannt *). In schwungvollen Worten beleuchtet Cicero den Segen, 
den sie in reicher, ja in umfassender Weise sowohl über die 
Staaten wie über das Einzelleben ergiefse*). Und die An- 



1) Quintilian schreibt am Schlüsse seines Werks: „Ipsam orandi 
majestatem, qua nihil dii immortales melius homini dederunt, 
et qua remota muta sunt omnia et luce praesenti ac memoria posteritatis 
carent) toto animo petamus^. Vgl. instit erat. 12, 11. 

') Vgl. die Fragen, welche er (de erat. 1,8) dem Crassus in den 
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strengungen^ die man gemacht hat; jenes Gut zu sichern, die- 
sen Segen zu verbreiten, in der Theorie nicht minder wie im 
practischen Vorgehen, finden ihres Gleichen, was Energie und 
Ausdauer anbetrifft, auf einem andren Gebiete nicht leicht. 
Aber die Männer, welche die Bjraft ihres Lebens in diesem 
Interesse verwendeten, haben das offene Geständnifs abgelegt, 
ein Ideal schwebe ihnen freilich vor Augen, jedoch die Ver- 
wirklichung desselben hätten sie noch niemals erschaut*). Cicero 
erkennt dem Demosthenes, noch zuversichtlicher Quintilian dem 
Cicero die Palme des Vorzugs vor allen Andren zu*): aber 
doch eben nur diese Palme, und nicht die Krone der Vollendung 
selbst. Den Ausspruch, welchen M. Antonius gethan, „disertos 
se cognosse nonnuUos, eloquentem omnino neminem^, ftihren 
Beide wiederholt und mit unverhohlenem Beifall an^; und da- 
von hält sich der Eine von ihnen tiberzeugt, dafs die vera et 
absoluta eloquentia „vix Deo concessa^ auch in der Zukunft 

Mund gelegt: „Quid tarn admirabile aut tarn jueundum, quam oratio sa- 
pientibus sententiis gravibusqne verbis petita? quid tarn potens et magni- 
fienm, quam populi motus, judicum religiones, senatus gravitatem unius 
oratione converti? quid tarn regium, tam liberale, tam munificum, quam 
opem ferre supplicibus, excitare afflictos, dare salutem, liberare periculis?'' 
Aehnliche Aussprüche finden sich in der fleifsig gearbeiteten Schrift von 
Fr. Aug. Wideburg, Prof. der Philos. zu Helmstädt, „praecepta rheto- 
rica, e libris Aristotelis, Ciceronis, Quintiliani, Demetrii et Longini collecta, 
disposita et suppleta^, Braunschweig 1786, im zweiten Gapitel der Pro- 
legomena zusammengestellt. 

3) Vgl. CicOr. 0.28.29. „Tenemus, Brüte, quem quaerimus; sed 
animo, non manu. Nemo is unquam fuit. Ne fuerit. Ego enim quid de- 
siderem, non quid viderim disputo, redeoque ad Piatonis rei formam et 
speciem, quam etsi non cemimus, tamen animo teuere possumus.^ 

*) Vgl. Cic. Orat. c. 7. Quintil. inst. 10, 1. 

B) Vgl. Cic. de orat. 1, 21. Orator c. 5. Quint. instit. 8. prooem. Die 
Varianten in diesen Gitaten sind nicht ohne Interesse. 
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schwerlich verlauten dürfte. Er hat sich getäuscht in derPro- 
gnose; die er stellt. Es kam die Zeit; und eben ihm lag sie 
nicht mehr fem^ wo die Gewalt der menschlichen Bede zu 
ihrer specifisehen Höhe gedieh; weit hinaus über die Schranken 
des Ideals ; welches die Rhetorik von ihrem Standort aus ge- 
staltet hatte. Als die Jünger Dessen, welcher gewaltig und 
anders als die Sehriftgelehrten redete ; mit neuen Zungen die 
grofsen Thaten Gottes predigten, da war diese Höhe erreicht, 
da war die vjtsqoxri^ die TuqtfStSsia, die vnegßdXXovüa do^a wv 
Xoyov offenbar. Nie haben die Apostel ein Forum mit Beifalls- 
bezeugungen erfüllt, wie Cicero dieselben geemtet zu haben 
versichert, — dort auf dem Marktplatz zu Athen ist das gerade 
Gegentheil erfolgt; nie wurde ihnen eine Huldigung zu Theil, 
wie sie der Neid des Aeschines selbst dem Gegner nicht ver- 
sagen kann'): aber wenn die Pfingstpredigt des Petrus jenen 
Proselyten durch die Herzen geht, so dafs sie in tiefster Er- 
schütterung sprechen „ihr Männer, lieben Brüder, was sollen 
wir thun?" oder wenn dem Paulus die Frage wohlansteht, die 
er die Galatischen Christen entscheiden heifst „Eins will ich 
von euch hören, — habt ihr den Geist nicht empfangen durch 
die Predigt des Glaubens?" so stehen wir Thatsachen gegen- 
über, aus welchen uns das Bild vollendeter Eloquenz in strah- 
lendem Glänze entgegentritt Und wohlgeborgen unter ihrem 
Schutze ruht der ausgesprochene Satz : in der Predigt des Heils 
hat die Beredsamkeit ihren Gipfel erreicht; die uTtödei^tg nveth- 
fiaTog xal dwäficMg drang zu einer Höhe empor, zu welcher 
die nstd-ol (fo(plccg Xoyot nicht gediehen sind. — Nicht ganz so 



') „Sttv/LtdifTS ncjg ijTTtjfiat; ovx av id-av/ndC^Ts , *p6dtot, el avTov ki- 
yopTos fjxovaan' ov ydg ^tifiaxa MUliv, dlXa ^av^ara,^ Vgl. Westermann, 
ßwyqatpo^l Braunschweig 1845, p. 262 ff. Gic. Orat. 8, 26: „quaerit ab ipso, 
quam qnidem eum belluam appellet, utrum lila verba an portenta sint''. 

1* 



verhält es sich um die zweite Behauptung; die in gleicher Be- 
tonung an die Spitze tritt. Sie ist in erheblich geringerem 
Grade gesichert , und weder eine allgemeine noch eine unbe- 
dingte Zustimmung ist ihr von vom ab gewifs. Die Behauptung 
ist diese, dafs sich die Predigt der Reformation auf keiner ge- 
ringeren Stufe befunden als jenes Eerygma aus dem Munde 
der Apostel selbst. Luthers Virtuosität in der Verkündigung 
des göttlichen Wortes wird zwar so leicht von Niemand be- 
stritten: indefs bis zu dieser Höhe rücken nicht Alle dieselbe 
empor. Da nennt man Männer aus fi*üherer Zeit, — in diesem 
Betracht hätten sie den Reformator bei weitem überragt; seine 
Vorzüge hätten sie getheilt, von seinen Fehlem waren sie frei ! 
Aber lassen wir diesen täuschenden Gesichtspunkt bei Seite; 
beschreiten wir statt dessen die Instanz des Effekts. Allerdings 
schon in alter und noch entschiedener in neuerer Zeit haben 
Viele den Grundsatz abgelehnt, die Wirkung einer Predigt sey 
der Mafsstab ihres Werthes. Allein nur dann führt derselbe in 
die Irre, wenn es das Urtheil über eine Einzelleistung gilt; im 
Grofsen und Ganzen ist er sicher und bewährt. Beruhen wir 
mithin getrost auf den Erfolgen , die Luther errungen hat. Er 
hat Gemeinden gegründet und gesanmielt, ganz so wie es einst 
die Apostel gethan; und diese Gemeinden haben sich den apo- 
stolischen in demselben Mafse genähert, in welchem die Rö- 
mischen dem Urbild fem getreten sind. ^Eßsßmuid^ iv vfjbtv 
To iiaqrvq^ov xov Xqidtov^ Adte vfmg f^^ v&tBQsUfd'ai, iv fi^dsrl 
XccQUffbavt^ so schreibt der Apostel Paulus nach Oorinth: zu 
einem Anspruch dieser Art war auch Luther befugt. Aber dessen 
war er sich deutlich bewufst, lediglich durch die Predigt des 
Worts habe er errungen und erreicht, was als erreicht und 
errungen zu Tage lag; durch sie habe er gepflanzt und ge- 
baut, durch sie gekämpft und das Feld im Siege behauptet 



„Das Wort" dahin lautet daher sein berühmter Ausspruch „ist 
unter den Mitteln der Gnade das höchste." Und handelte es 
sich um die Frage^ wodurch das begonnene Werk die Garantie 
seines Bestandes und Fortgangs gewinne : in eben dieser Predigt 
hat er die ausreichende Bürgschaft gesehen. In dieser Predigt; 
nicht in der Predigt überhaupt; sondern in der, die vom Gteiste 
der Reformation geboren; die aus seinem Munde gekommen 
war; — wir dürfen sie die seine in demselben Sinne nennen, 
in welchem der Apostel von seinem Evangelio als dem Factor 
des Heils in der Heidenwelt geredet hat. Und dafs sie der 
neugegründeten Kirche verblieb: darauf kam Alles an, davon 
hing Alles ab. 

„Was du von mir gehört hast" mit diesen Worten wendet 
sich Paulus zu dem Timotheus „das befiehl treuen Menschen, 
welche geschickt seyn werden, auch Andre zu lehren." Nicht 
leicht ist diese Weisung so willig und so angelegentlich befolgt 
worden, als es geschah in der Zeit der Reformation. Jene 
fi€tädoif$g 7tP€V(Aav$xäv %ctQif^iii,dT(üv j die der Apostel als den 
besten Segen christlicher Gemeinschaft geschildert hat, in welch' 
einem regen Flufs und Rückflufs brach sie in dieser bewegten 
Epoche hervor; und in welch' einem umfassenden Sinne ward 
namentlich Luther als eine lebendige Quelle bewährt! Jahr- 
zehende hindurch hat er die evangelische Predigt in dem ge- 
sammten Bereiche deutscher Zunge beherrscht; und wie Viele 
dem christlichen Volke die neu erschlossene Erkenntnifs ver- 
kündigten, sie Alle waren sein Mund und er war ihr Gott. Das 
liefs sich nun freilich erwarten, dafs der eröffnete Strom mit 
dem ablebenden Geschlecht nicht versiegen, dafs er hinüber- 
quellen würde in die Folgezeit. Allein solch' ein stilles Ver- 
trauen und eine träge darauf gegründete Ruhe hätte zu dem 
Wesen der Reformation nicht gestimmt. Auf ihrem eigenen 



Boden erwuchs und erstarkte der Trieb, die göttliche Gabe 
zum sicheren Besitz zu erwerben. Halte was du hast: das ge- 
bot sich von selbst, und es vollzog sich auch von selbst. „Von 
dem Herrn ist das geschehen und es ist wunderbar vor euren 
Augen": so gab sich die Predigt zu erkennen, die urplötzlich 
in neuen Zungen verlautete. Und unmittelbar und unausbleib» 
lieh wurde sie Object der Beflexion. Ihre Erscheinung wollte 
begriffen, ihre Gesetze wollten ermittelt seyn; und ohne eine 
ausgesprochene Tendenz trat unter den Händen dieser Beflexion 
eine Lehranweisung an's Licht. Ein Impuls von aufsen kam 
fördeiiid und mitbestimmend hinzu. Eine Beihe von Jahrhun- 
derten hatte die Praxis der Predigt unter verschiedenen Formen 
bestanden; aber sieht man von einer einzigen ohnehin sehr 
zweifelhaften Ausnahme ab, so hatte noch Niemand eine Theorie 
derselben versucht. Genau an der Schwelle der Beformation 
wurde der Gedanke einer solchen gefafst und zu gleicher Zeit 
auch ausgeführt. Zwei Männer, die man in irgend einem Sinne 
als Vorläufer der reformatorischen Bewegung zu bezeichnen 
pflegt, brachen einer Kunstlehre der Predigt die Bahn. Aller- 
dings sind die homiletischen Schriften des Erasmus und Beuehlin 
aus tief innerlichen Impulsen nicht entstanden, sondern zufällige 
Umstände haben die Abfassung derselben motivirt'). Es wird 
auch Niemand behaupten, dafs sie auf die Predigtweise ihrer 



^) Reuchlin schrieb seine Schrift im Jahre 1502. Veröfifentlicht wurde 
dieselbe jedoch bedeutend später. Unter dem Titel „Joannis Reuchliui 
Phorcensis über congestornm de arte praedioandi" trat sie erst 1Ö40 in 
Basel an's Licht. Der Verfasser arbeitete sie in dem Kloster Denkendorf, 
wo er zur Zeit der Pest eine Zuflucht gefunden hatte. Sie sollte seine 
Dankesbezeugung für die genossene Gastfreundschaft seyn. Nur der Name 
dieses Gelehrten und der Umstand, dafs er die Reihe der homiletischen 
Schriftsteller eröffnet, hat seinem Werke einen Platz in der Literatur ge- 
sichert. An und för sich ist es in keinem Betracht von Belang. 



Zeit von erheblichem Einflofs gewesen sind. Nicht das Herzens- 
interesse, dem zerstreuten und verschmachtenden Volk zu seiner 
Gebühr zu verhelfen, sondern der Unmuth über die geschmack- 
widrige Praxis*) hatte die classisch gebildeten Verfasser zu 
ihren Versuchen bestimmt; und mit Mitteln des Humanismus 
reichte man an Schäden nicht heran, deren Heilung dem Geist 
aus der Höhe behalten war. Reuchlin hat das Sausen dieses 
Geistes nur so eben noch gehört. Und was den Erasmus be- 
trifft, so hat er sein homiletisches Werk zwar verfafst, als 
Luthers Wirken auf der Mittagshöhe war^): aber zu kühl stand 
er demselben gegenüber, aus zu vornehmer Höhe hat es sein 

^) An namhaften Predigern hat es zwar auch damals nicht gänzlich 
gefehlt. Aber die Ausnahmen verschwanden vor der Regel. Savonarola 
bat in Florenz eine ausgezeichnete Eanzetthätigkeit entfaltet. Und den* 
noch hat Pieus von Mirandola während ihrer herrlichsten Periode und an 
eben diesem Ort das bekannte Sendschreiben verfafst, in welchem er mit 
tiefster Verachtung von dem Predigtwesen seiner Zeit geredet hat (vgl. 
Joh. Pic. Mir. epist. ad Hermolaum , herausgegeben von Melanchthon und 
abgedruckt in Dessen Rhetorik p. 190 ff. Picus charakterisirt diefs Predigt- 
wesen dahin, dafs ihm dasselbe vorkomme, wie wenn Jemand ad pedes 
Vestae bacchanalia treibt). Erst vor Kurzem hatte Geiler seine glänzende 
Laufbahn beschlossen^ als Erasmus seine homiletischen Schriften begann. 
Aber daran hat sie ihn nicht gehindert, seine züchtigende Geifsel in der 
bekannten Weise zu schwingen. 

^) Es ist im Jahre 1535 unter dem Titel „ecclesiastes seu evange- 
licus concionator*' in Basel erschienen. Den in vier Bücher gefalsten In- 
halt hat Philipp Heinrich Schuler „Geschichte der Veränderungen des 
Geschmacks im Predigen" B. 1 S. 75 f. ausführlich und übersichtlich mit- 
getheilt. Die Critik, welche Walch (vgl. biblioth. theol. T. IV. p. 973) der 
Schrift zu Theü werden läfst, trifft zwar im Allgemeinen zu; aber bei 
weitem gründlicher und eingehender, wenn immer zu milde und aner- 
erkennend, hat Wagnitz dieselbe beurtheilt. Vgl. Heinrich Balthasar 
Wagnitz, Prediger in Halle, „homiletische Abhandlungen und Oritiken" 
Halle 1783 — 85. Der zweite Aufsatz der zweiten Sammlung ver- 
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Auge verfolgt, auch hat es dem Manne zu sehr an wahrer 
evangelischer Erkenntnifs gefehlt, als dafs ein practischer Er- 
folg von seiner Leistung zu erwarten war. Allein nicht dieser 
Erfolg"), sondern der Gedanke, welcher zum Grunde lag, war 
von Bedeutung und von Werth. Zur richtigen Stunde gefafst 
trat er so leicht nicht wieder zurück. Es durfte nur noch ge- 
schehen, dafs die ideale Predigt zur Erscheinung kam, so konnte 
es nicht ausbleiben und es ist nicht ausgeblieben, — eine frucht- 
bare Theorie folgte der leuchtenden Praxis nach. 

Luther selbst hatte nicht den Beruf, der Aufgabe, welche 
sich stellte, genugzuthun. Er hat die Bedingung zur Lösung 
derselben erfüllt, sonst aber nur Beiträge zum Aufbau einer 
Lehranweisung dargereicht. Die Bedingung hat er verschaffi; 
denn in seiner Praxis, voniemlich in seiner Kirchenpostille, ist 
das Ideal der christlichen Predigt erreicht"). Und namhafte 



breitet sich ansfßhrlich über „des Erasmus Verdienste um Homiletik und 
Predigtwesen". 

^^) Erasmus hat die Unvollkommenheit seiner Leistung gefühlt und 
anerkannt. In der epistola dedicatoria des Ecclesiastes spricht er die Er- 
wartung aus, dafs Andre auf Grund seiner Anregung erfolgreichere Ver- 
suche machen würden. ,,Spero- fore, ut doctior aliquis meo exemplo pro- 
vocatus id praestet, quod ipse praestare volui, et pro silva proferat opus 
numeris fere omnibus absolutum." Seine HofiPnung hat ihn nicht getäuscht, 
wiewohl die Erfüllung derselben wohl schwerlich nach seinen Sinne war. 
Wir befinden uns übrigens in dem Besitz ejner Anzahl von conciones des 
Erasmus, aus welchen sich besser als aus seiner Theorie erkennen läfst, 
welch' ein Ziel er dem Prediger steckt. Sie finden sich im 5. B. seiner 
Werke mitgetheilt. Die beiden Homilien „de puero Jesu" und „de magni- 
tudine misericordiarum Domini" haben den meisten Beifall gefunden. 

") Das ausgesprochene Urtheil kann und wird Denjenigen nicht 
outrirt erscheinen, welche die Kirchenpostille nicht in einzelnen Proben, 
sondern ihrem ganzen Umfange nach gelesen und genossen haben, jxoä 
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Beiträge verdankt ihm die Theorie; denn zahlreiche Aussprüche 
finden sich in seinen Schriften zerstreut; die theils von princi- 
pieller Bedeutung, theils flir die Details der Keryktik belang- 
reich sind. Sarcerius hat sie zusammenzustellen begonnen, und 
durch Porta wurde die Sammlung zum AbschluTs gebracht ^^). 
Zu einem weiteren Dienste gewann er keinen Raum. Aber auch 
der Mann hat die offene Lücke nicht ergänzt, auf welchem das 
Auge in unwillkürlicher Erwartung beruht. Man hat es zwar 
mehrfach als das Verdienst des Melanchthon angesehen, dafs 
eine Kunstlehre der Predigt in der evangelischen Kirche zur 



welche es ferner begreifen, dafe gerade die Predigt, weil sie in der Be- 
ziehang auf die Zustände der Hörer ergeht und weü sie ihrem Begriff 
zufolge von Zeit und Personen nicht absehen kann, jsich dem Mafsstabe 
der objectiven VoUendung entziehe. Luther selbst hat ein Bewufstseyn 
darum gehabt, welch' eine Gabe er dem christlichen Volke in diesem 
Werke überreiche. Geraume Zeit hindurch hat er seine beste Kraft auf 
dasselbe verwendet. Schon 1521 begonnen ist es erst 1536 zum völligen 
Absehlnis gekommen. 

^*) Das „Hirtenbuch" des Erasmus Sarcerius kam schon 1559 heraus. 
Im Jahre 1586 trat sodann das berflhmte „Pastorale Lutheri'' des Pfarrers 
zu Eisleben M. Conrad Porta, vom Mansfeldischen Superintendenten Hiero- 
n3rmus Menzel bevorwortet, zu Leipzig an*s Licht. Ungeachtet seines be- 
deutenden Umfangs ist das Werk unvollständig geblieben ; auch vermissen 
wir die gehörige Sichtung des Materials. Dafs der Verf. Aeufserungen 
der Reformatoren, die sich nur auf die Externa beziehen, des Ausführ- 
lichen mitgetheilt hat, so die Warnung vor zu grofser Länge der Predigt 
(„vos — namentlich Dr. Pommer — facitis taedium verbi" ; „nuUus sensus 
citius defatigatur quam auditus'^), oder die Ermahnung zu einem lang- 
samen Tempo des Vortrags (das habe Seneca an Cicero gerühmt): das 
fötlt ihm weniger zur Last, als dafs er zahlreiche gewichtige das innerste 
Wesen der Predigt berührende Worte' von Luther übersehen hat. Erae 
Ergänzung seiner Arbeit hat man zwar später, auch noch in der neueren 
Zeit wiederholentlich versucht, doch ohne den erwünschten Erfolg. 
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Erscheinung kam, — einen hervorragenden Vertreter hat diese 
Annahme insonderheit an Mosheim gehabt^'); allein yon Seiten 
der Geschichte erfolgt das zustimmende ZeugnÜB nicht Wohl 
weifs die Geschichte von einem reichen mittelbaren Segen, 
welchen die Predigt aus der Hand des gefeierten Lehrers hin- 
weggenommen hat: aber über diese scharf gezogene Grenze 
geht die Anerkennung; zu der sie bereit ist, nicht hinaus ^^). 
Das irrige Urtheil von Mosheim ist sicher aus dem Umstand 
geflossen, dafs ein verwandtes Werk des Melanchthon ein auf- 
fallend hohes Ansehn gewonnen, ja die Stufe einer unzweifel- 
haften Autorität erstiegen hat Schon 1519 gab er die „libri 
duo elementorum rhetorices^ heraus, und aufs Eifrigste waren 
seine Schüler bemttht, der Schrift Verbreitung und Geltung zu 
sichern**^). Wurden sie zu diesem Eifer durch die HolShung 



>*) Vgl. Johann Lorenz von Mosheim „Anweisung erbaulich zu pre- 
digen*' herausgegeben Erlangen 1763 durch Christian Ernst yon Windheim, 
S. 66 : „Luther habe das n, Melanchthon das ntSg der Predigt anfgezeigt**. 
Noch in der neueren Zeit hat man diefs irrige Urtheil mit bei^tigea 
Worten anerkannt. Vgl. AI. Schweizer „Homiletik^ Leipzig 1848 S. 106. 
Aber mit Recht haben schon ältere Gelehrte gegen die Wahrheit desselben 
Einsprach gethan. Vgl. Schuler a. a. 0. Th. 1. S. 65 ff.; besonders Johann 
Wilhelm Schmid „Anleitung zum populären Eanzelvortrag" dritter histo- 
rischer Theil, Jena 1800, S. 276 f. 

^*) Was Melanchthon im unmittelbaren Interesse des Fredigtwesens 
geleistet hat, das beschränkt sich auf die Postille, die er für Georg yon 
Anhalt entworfen hat, und auf eine Dissertation, die sich über die „offioia 
concionatoris'^ verbreitet Die erstere verschwindet hinter den Gaben aus 
Luthers Händen durchaus; und was die letztere betrifft, so hat sie mit 
einer Kunstlehre der Predigt ganz und gar nichts gemein. 

^^) Einer der treuesten und intelligentesten Anhänger Melanchthons, 
Georg Major, hat das Werk in die Form von Frage und Antwort g^ 
gössen und es in dieser Gestalt mit zahhreiohen neuen Bmspleien versehen 
1544 in Magdeburg an's Licht treten lassen. Es nimmt sich seltsam ans. 
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bestimmt; der christlichen Predigt erhebliche Dienste zu leisten: 
so war das anf keinen Fall der Gredanke, der den Verfassier 
selbst bei seinem Werke geleitet hatte "). Mehr das Interesse des 
Humanismus als das kirchliche BedürfniTs im Auge nimmt er 
durchaus den Standort der classischen Rhetorik ein^ deren 
Grundsätze und Weisungen er einfach repristinirt. Im Einzelnen 
weicht er nicht selten von den Bestimmungen derselben ab; 
aber zumeist sind es sachliche Gründe und selten die Rftck- 
sieht auf die Predigt; welche die Modification der antiken 
Begdn bedingen. Für die theologische Literatur^ ftlr die homi- 
letische Theorie; ist. die Schrift von keinem Belange. Einem 
andren Manne war die Leistung vorbehalten; zu welcher Luther 
nicht berufen; Melanchthon kaum befähigt war. Fern von der 
Wiege der Beformation und ohne persönliche Beziehung zu den 
Leitern der Bewegung, aber fest und tief in der evangelischen 
Erkenntnifs gegründet; trat er zur richtigen Stunde mit seinen 
Gaben hervor, lieber das Stadium der Pflanzung war die 
evangelische Kirche hinaus ; der Flufs ihrer Entwickelung hob 
an. Eben das war die Zeit; wo eine Lehranweisung zur 



dalli in dieser Beispielsammlung Abschnitte aus dem Cicero und Cäsar 
von der einen und aus dem Paulus von der andren Seite ganz unbefangen 
neben einander gestellt worden sind, als liefse sich ans beiden dasselbe 
lernen. 

^*) In einer Zuschrift an die Brüder Albert und Johann Reiffenstein 
spricht sich Melanchthon offen über die Tendenz seiner Arbeit aus. Sie 
wolle einleiten in das Studium der einschlägigen Schriften des Cicero, und 
zum Verständniis der classischen Reden förderlich seyn. Es hing diefs 
mit einem Axiom zusammen, welches namentlich von Quintilian verfochten 
worden und von da aus fast in alle Lehrbücher der Rhetorik und Homi- 
letik übergegangen ist, mit dem Axiom, ,,oratores intueri et imitari*' das 
sey das Hauptgeschäft der Eunstlehre und das wesentliche Bildungsmittel 
für den Redner. 
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Predigt ein dringendes Erfordernifs ward; und durch gött- 
liches Walten ist es geschehen^ dajGs das entstandene Bedürfnifs 
seine Stillung fand. 

3. Andreas Hyperius. 

Gegenwärtig befremdet sie wohl nicht mehr^ die ausge- 
sprochene Behauptung, welche für den genannten Theologen 
ein so hervorragendes Verdienst in Anspruch nimmt. Der Bann 
der Vergessenheit, dem sein Name Jahrhunderte hindurch ver- 
fallen war, ist ja seit längerer Zeit gelöst, wieviel auch daran 
noch fehlt, dafs er die volle Wtirdigung erfahren, dafs die 
Gaben seiner Hand die rechte Verwerthung gefunden hätten. 
Andreas Gerhard, von seiner Vatei*stadt, dem Flandrischen 
Ypem, wo er am 16. Mai 1511 geboren ward, Hyperius ge- 
nannt, war zu dem besonderen Dienst, den er der Kirche 
geleistet hat, wie kein Andrer unter seinen Zeitgenossen aus- 
gestattet. Durch umfassende classische Studien gebildet stand 
er in der Kenntnifs des Alterthums dem Erasmus und Melan- 
chthon nicht nach; mit innigster üeberzeugung der reformato- 
rischen Bewegung zugethan war er unabläfsig auf die Förderung 
des evangelischen Lebens und Wesens bedacht; und im leb- 
haften Gefühl um eine ihm von Oben ertheilte Mission machte 
er die Anweisung zur Führung des Amts und zur Verkündigung 
des göttlichen Worts zu seinem ausschliefslichen Lebensberuf 
Während der zweiundzwanzigjährigen Wirksamkeit, die er auf 
der Hochschule zu Marburg entfaltet hat, — er begann sie. 
(zuerst als Gehtilfe seines Amtsvorgängers Geldenhauer — 
Noviomagus, aus Nymwegen — ) im Jahre 1542 un d führte sie 
ununterbrochen bis an den 30. Januar 1564, wo sein uner- 
warteter Tod ihr das Ziel gesetzt — , hat er nicht blofs mit 
Treue, sondern mit brennendem und verzehrendem Eifer dem 
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erwählten Beruf durch Wort und durch Schrift zu genügen ge- 
sucht Und Streiche in die Luft hat er bei dieser Arbeit nicht 
geiUhrt. Sein Schtller und naher Anverwandter, Dr. Wigand Orth, 
hat ihn allerdings wohl über die richtige Grenze hinaus geschätzt. 
In der G^dächtnifs- und Trauerrede, in welcher derselbe den 
Schmerz der Universität über den Verlust des trefflichen Leh- 
rers zu deuten versucht"), stellt er ihn ohne Bedenken einem 
Luther und Melanchthon gleich, und er zweifelt daran, ob 
irgend ein anderer Theologe ihm an Geist und Gaben über- 
legen sey. Aber in Einer Beziehung greift das Urtheil, welches 
er g^Ut hat, über die strenge nüchterne Wahrheit nicht hin- 
aus, und in diesem bestimmten Betracht kommt dem Manne 
seiner Feier in der That eine so hervorragende Stelle unter 
den damaligen Gottesgelehrten zu. Er nemlich ist es gewesen, 
welcher den Begriff einer Praktischen Theologie mit hellem 
Blicke erfafst und dem Gedanken einer solchen, vom Standort 
der evangelischen Kirche angesehen, die sichere Gestalt ge- 
geben hat „Schaue auf, Pfarrherr und Prediger, unser Amt 
ist jetzt ein andres geworden, als es unter dem Papstthum 

^^) Diese in jedem Betracht ausgezeichnete Rede wird dem Leser 
noch jetzt zu hohem Genasse gereichen. Orth hat dieselbe am 27. Februar 
1564 in der Aula zu Marburg ausgesprochen, und sie kam demnächst 
unter dem Titel „oratio de vita ac obitu D. Andreae Hyperii a D. Wi- 
gando Orthio Theologo Marpurgensi habita" heraus. Der Halle'sche Prediger 
Heinrich Balthasar Wagnitz, der Herausgeber der Hauptschrift des Hype- 
rias, hat sie am Schlüsse der letzteren S. 435 — 464 neu mitgetheilt. Es 
heifst in derselben wie folgt: „Publica calamitas ad scholam nostram, ad 
ecclesias Hassiacas, ad totam Germaniam, ad alias etiam nationes, maximi 
hnjus viri morte pervenit. Non enim obscurum aliquem virum, non ple- 
bejum theologum amisimus, sed scholae nostrae lumen, ecciesiarum nostra- 
rum principem ; cui paucos adhuc pares nostra Germania, superiores nescio 
an aUos omnlno sacra^um literamm dootores habeat." 
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war^: dahin hatte sich Luther geäuTsert^ und er hatte es. an 
seinem eignen Beispiel gezeigt, in welchem Sinne er den mSoli- 
tigen Ausspruch gethan. Aber erst durch Hyperius ist es ge- 
scheheU; dafs eine Theorie des Gedankens gewonnen ward, und 
eine Theorie — nicht in Formehi der abstracten Wissenschaft, 
sondern mit der Triebkraft zur Verwendung angethan. Als 
Schlßiermacher in den Anfängen dieses Jahrhunderts mit der 
bekannten encyclopädischen Schrift, der „Darstellung des theo- 
logischen Studiums '', hervortrat: da hat sein berühmtes Wort, 
dafs die Praktische Theologie die Krone dieses Studiums sey^ 
theils lebhaftien Beifall, theils wenigstens ernste Beachtung ge- 
funden, und sehr allgemein wurde die Gewichtigkeit desselben 
anerkannt. Allein nur die Ausdrucksweise ist das Eigenthum 
des neueren Theologen, die wesentliche Substanz gehört dem 
Hyperius an. Er selbst, der bescheidene und anspruchslose 
Mann, war von dem Werth seiner Anschauung durchdrungen 
und erfüllt; und die tie&te Herzensdemuth hat es ihm nicht 
gewehrt, die Hauptschrift, die er verfafst hat, mit der Deutung 
seines Selbstgefühls zu endigen : secundis successibus ille se usu- 
rum confidat, cui ea, quae jam a nobis dicta sunt, cordi erunt. 
Wir vermögen es nicht, auch nur annähernd den Segen 
zu berechnen, welchen die Kirche in dem Falle würde ge- 
wonnen haben, dafs man die aufgewiesene Bahn verfolgt, dafs 
die Praktische Theologie ihre selbständige Stellung gewahrt, 
dafs namentlich die Kunstlehre der Predigt ihr« relative Un- 
abhängigkeit behauptet hätte. Lassen wir der Phantasie keinen 
Raum, so reizend die Bilder auch seyen, die sie vor unseren 
Augen gestalten will. Leider haben sich die Wünsche ja nicht 
erfüllt, in welchen Wigand Orth seine Trauerrede gipfeln läfst. 
Zwar hat sich Orth selbst als den verantwortlichen Erben der 
Hinterlassenschaft seines Lehrers betrachtet, und fest war er 
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entschlossen; ein treuer Verwalter derselben zu seyn. Aber noch 
keine zwei Jahre waren verstrichen , seitdem er des Oheims 
Lefarstnhl bestiegen , da raffte ihn eine tödtliche Krankheit im 
jugendlichen Alter dahin. Und nun wurde die Lücke nicht 
wieder ergänzt Nicht lange, da war des Hyperius Wirken 
vergessen; und selbst sein Name wurde in Kirche und Wissen- 
schaft nicht weiter erwähnt **). Wohl schaute man zu der Zeit 
des Verfalls; in den das Predigtwesen allmählig gerieth; mit 



18) Unmittelbar bei ihrem Erscheinen haben die Schriften des Hy- 
perias allerdings Beifall und Anerkennung gefunden und sie sind zum 
Theil in zahlreichen Auflagen verbreitet worden. Selbst über die Grenzen 
der evangelischen Elirche drang der Kuf derselben hinaus. Ein Augustiner- 
mönch zu Löwen, Laurentius a Yillavicentio, hat sogar 15G5 das homile- 
tische Hauptwerk unter geringen Hodificationen als sein Eigenthum aus- 
gehen lassen. Allein es glich dieser Beifall einer aufflackernden Flamme, 
die nach flüchtigem Glänze erlischt. In dem Centrum de|r Reformation, 
den sächsischen Landen, ist Hyperius niemals zur Geltung gelangt, ja 
kaum einmal genauer bekannt geworden, wiewohl mehrere seiner Schriften 
in Wittenberg selbst herausgekommen sind. Man begnügte sich hier mit 
ungleich unbedeutenderen Leistungen und war der Meinung, dals durch 
Weller, Oslander und Hunmus dem Bedürfnifs reichlich entsprochen sey. 
Hieronymus Weiler hat seine Schrift „de modo et ratione concionandi^ 
(sie findet sich im 3. Theile seiner von B. Carpzow Leipzig 1702 heraus- 
gegebenen Werke S. 139—157) in dem Vorwort selbst sehr richtig cha- 
racterisirt, indem er die Ueberzeugung ausspricht, dafs eine Lehranweisung 
zur Predigt weder nützlich noch erforderlich sey. Der ängstliche und 
zaghafte Mann, welchen Luther mit Mühe von dem Verzicht auf kirch- 
liche und theologische Thätigkeit zurückgehalten hat, war sicher zu solch' 
einer Arbeit am wenigsten geschickt. Werthvoller ist die Schrift „de ra- 
tione concionandi ad filios scripta", die Lucas Oslander Wittenberg 1584 
veröffentlicht hat; während das spätere Werk von Hun „methodus con* 
cionandi praeceptis et exemplis dominicalium quorundam evangeliorum 
comprehensa'' (Op. Tom. UL Viteb. 1608 S. 1024 — 1356) ein ganz unver- 
dientes Ansehen genossen hat Die homUetische Theorie umfaist nur 
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Seufzen nach der besseren Vergangenheit zurück, und Viele 
sannen mit Ernst über die Mittel zur Heilung des überhand 
nehmenden Schadens nach: aber an den Mann hat Niemand 
gedacht; welcher verläfslich zum Ziele hätte leiten können. 
Den Val. Andrea mochte Spener von den Todten holen: von 
demHyperius hat er überhaupt wohl nichts gewufst'®). Lange 
Zeit hatte es den Schein, als sollte sich an ihm der Ausspruch 
nicht erfüllen, in welchen Quintilian bekanntlich ausgebrochen 
ist, — „veniet scriptorum laudi tempus suum; ad posteros enim 
virtus durabit, non perveniet invidia". Erst 1781 hat Wagnitz 
den vergrabenen Schatz wieder an das Tageslicht gebracht; 
aber zu einer Zeit ist das geschehen, wo für den neu ausge- 
streuten Samen der taugliche Boden nicht vorbanden war. Es 
drängt sich die Frage auf, woher diese Gleichgültigkeit gegen 
so hervorragende Leistungen gekommen sey. Wir glauben, man 
irrt, wenn man den Grund in Calvinischen Neigungen des Ver- 
fassers sucht. Ist jemals ein solcher Verdacht ausdrücklich gegen 
ihn erhoben worden : es ist uns nicht bekannt ; jedenfalls ver- 
sucht man eine Rechtfertigung desselben umsonst '°). Vergleichen 



wenige Seiten (a. a. 0. S. 1024—1040); den weiteren Bestand der Schrift 
bilden mehr oder minder ausführliche Homilien über die Sonntagsevangelien. 

^^) Sparen einer Bekanntschaft mit demselben haben wir in Spener's 
Schriften nicht auffinden können. — Selbst als man angefangen hatte, 
Lehrstühle für die Praktische Theologie auf den deutschen Hochschulen 
zu errichten, als J. G. Wasmuth, welcher diese Professur in Kiel zuerst 
überkam, seine Thätigkeit daselbst mit einer oratio inauguralis ,,de ho- 
mileticae professionis muniis propriis ac necessitate nihilo minori quam 
ullius alterius professionis in academüs^ eröffnete (i. J. 1687), selbst da 
hat man sich des Mannes nicht entsonnen, welcher die genannte Wissen* 
Schaft begründet und in so ausgezeichneter Weise angebaut hat. 

^) Dafs Hyperins den Decalog nach der Weise der Reformirten 
zählt, dafs er der Prädestinationslehre zugeneigt war, dals er die lieber- 
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wir die Schriften des Hyperius mit den ähnlichen Werken von 
Eeckermann. In wissenschaftlichem Betracht sind sie einander 
zmn Theil sehr nahe verwandt; aber das ist die Kltift^ durch 
welche sie geschieden sind, dafs uns aus diesen das reformirte 
Bekenntnifs nicht minder prononcirt entgegentritt wie sich in 
jenen die correct lutherische Richtung erkennbar macht. Zu- 
treffender ist eine Antwort, welche schon Schuler ertheilt, nur 
dafs sie freilich der genaueren Fassung bedürftig erscheint. In 
der That ist es unter den Stürmen der Polenük geschehen, 
dafs des Hyperius Stern so auffallend schnell erblichen ist 
Aber nicht sein friedfertiger, dem Streit abholder Character'^), 
sondern seine theologische Tendenz will als Erklärungsmittel 
verwendet seyn.. Ein Mann, welcher die Praktische Theologie 
als die Krone des theologischen Studiums erachtet hat, ver- 
mochte in dogmatischen Formeln kein sonderliches Heil zu 
sehen; in dem Streit um dieselben konnte er den Kampf nicht 



griffe der Eechtfertignngslehre bekämpft: diese Thatsaehen sind freilich 
richtig; aber der Schlufs aus denselben ist fibereUt. — Wenn Schweizer 
(vgl. Homiletik S. 107) den Hyperius ohne Weiteres zu den Reformirten 
zählt, so traut man seinen Augen nicht. 

*0 Liest man die schöne Betrachtung ;,de studio concordiae alendae", 
mit welcher Hyperius die Homiletik beschlossen hat (Ausg. von Wagnitz 
S. 428 ff.): so gewinnt man den Eindruck , dals er nicht blofs ironisch 
gerichtet war, sondern dafs eine wahre Leidenschaft für den kirchlichen 
Frieden ihn erfüllt und geleitet hat. Darum aber war er sehr weit von 
dem Standpunkt des Erasmus entfernt, welcher das bedenkMche Be* 
kenntnifs abgelegt hat: „ego sie odi dissidium, sie amo concordiam, ut 
verear, ne si inciderit articulus citius deserturns sim aliquam veritatis 
portionem, quam turbaturus concordiam^. Nie hätte Hyperius um des 
Friedens willen der Wahrheit ihr Recht vergeben. Die Friedfertigkeit 
des Erasmus ruhte auf humanistischem Grunde: die seine auf dem 
Grunde des Evangeliums. 

2 
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erkennen, welcher der Kirche Christi verordnet sey. Und ihn 
wiederum war eine Zeit nicht im Stande zu verBtehen, der die 
correcte Lehrbestimmnng als das schlitzende nnd erhaltende 
Kleinod galt. Der Strom der harschenden Bewegung schied 
ihn aus und sein Gedäcfatnifs erlosch. 

Wenn wir diese Thatsache im Interesse einer gesunden 
Entwickelung beklagen, so geschieht das nicht in dem Sinne, 
als träten wir für sämmtliche Anschauungen des trefflichen 
Theologen partheiisch und voreingenommen ein. Die Theorie 
der Predigt, die er entworfen hat, ist ja von irrigen Elementen 
nicht frei. Dafs er den Chrysostomus überschätzt und in die- 
sem Manne das Ideal der geistlichen Rede verwirklicht sieht 
( — „quem sane optarim indesinenter omnes juniores concio- 
natores diuma nocturnaque versarent manu'^ de form. conc. 
s. I, 6 — ): das hat nur vereinzelte Mängel zur Folge gehabt 
und mehr das Detail als das Grofse und Ganze zu berühren 
vermocht. Nachtheiliger wirkte schon der Umstand ein, dafs er 
eine Uebersicht über die Stoffe der Predigt genommen, die 
sich nur für den Anschein, nicht in der Wahrheit, auf die 
Gewähr der Schrift berufen kann. Als geradezu verderblich 
aber erwies sich eine Verwechselung, die ihn über den rich- 
tigen Ausgangspunkt ebenso getäuscht, wie sie ihn dem Ziele, 
das es zu erreichen galt, entfremdet hat. Zwischen einer Pre- 
digt, wie sie der christlichen Gemeinde gebührt, und zwischen 
der Botschaft, die im Sinne der Mission an die glaubenslose 
Welt ergeht, macht er nirgends einen Unterschied. Auch jener 
stellt er Propheten und Apostel als die nachzuahmenden Muster 
vor*^); nach diesem Vorbild solle sie sich srecken, das sey das 

^) Wiederholt ist Hyperius in Worte des Bedauerns aasgebrochen, 
da& uns die Schrift so wenige Proben von der Keryktik der Apostel ge- 
spendet habe. „Refert Lucas, Päulum disputasse coram praefdde Feiice 
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Ziel aller Efinst und die Fandgrabe für die Anweisung. Und 
nnansbleiblich ist er von diesen Prämissen auf manchen Irrweg 
geleitet worden. Aber kein Miibgriff hat ihm die Grundan- 
schauung yerrttekt, die hell und klar vor seinen Augen stand; 
und vollberechtigt ist die Klage; dafs man die Bahn^ die er 
brach; die Richtung; die er einschlug; so eilig wieder verlassen 
hai Und wohin lautet dieser Gedanke, der ihn so ganz erfüllt 
und welcher der Kunstlehre ihren Weg auf bleidende Weise 
hätte lehren sollen? Aus seinen zahlreichen Schriften; nament- 
lich aus denen"); auf welche unser gegenwärtiger Zweck uns 

de justitia et temperantia et de judicio futuro. Quas disputationes 
utinam haberemns; magno haud dubie adjamento nobis forent.^ Noch 
weiter geht der reformirte Theologe Eeckermann, welcher eine eigene 
Schrift aber die „orationes artifidosissime stmctae Apostoli Pauli coram 
Festo et Felice^ verfa&t und die facundia et eloquentia derselben rühmend 
erwiesen hat. Namentlich Mosheim hat der Voraussetzung beider Männer 
(vielleicht in allzuherben Worten) die Wahrheit bestritten und den Nach- 
weis gefUhrt, dafs der homiletischen Eunstlehre durch den besitz solcher 
Proben eine Förderung nicht erwachsen würde. Vgl. „Anleitung erbaulich 
zu predigen^ S. 40. 

'') Die Werke des Hyperius^ die wir vorzüglich zu berücksichtigen 
haben, sind diese. Zuerst die vier Bücher de recte formando theologiae 
studio, Basel bei Oporin 1556 (später, im Jahre 1572, unter dem Titel 
de theologo sive de ratione studii theologici neu herausgegeben). Sodann 
die zwei Bücher de formandis ooncionibus sacris seu de interpretatione 
scripturae sacrae populari, Marburg 1553. Ferner die Abhandlung 
de saorae scripturae lectione et meditatione quotidiana omnibns omnium 
ordinum hoiniaibus perquam necessaria libri doo, Basel 1561. Die Schrift 
ist dem Ffalzgrafen Ludwig, Herzog v. Baiem, mittelst einer vom März 
1561 datirten epistola dedicatoria gewidmet worden. Endlich die Topica 
theologica conscripta a clarissimo viro gravissimoque theologo Andrea 
Hyperio sacrarum literarum in inclyta schola Marpurgensi professore cele- 
benimo, Wittenberg bei Peter Seitz 1565. Diese 130 Blätter umfassende, 
mit einem Vorwort von Christoph Froschauer eingeleitete Schrift, von 

2* 
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weist; bricht die Antwort lichtvoll hervor. Aufe Innigste hielt 
sich Hyperias davon ttberzengt; dals jede Theorie der Predigt 
vergeblich erscheine; deren Tendenz nicht vojreüglich; ja in 
irgend einem Sinne ausschliefslich; auf die Findong des Stoffes 
berechnet sey. Genau mit der dassischen Bhetorik bekannt hat 
er den Werth derselben zu schätzen vermocht; aber auch den 
Unterschied zwischen dem Forum und der ffvpcc^uay^ jmv äylmp 
hat er mit aufgedecktem Auge ermessen; und so hat er es 
gründlich durchschaut; dafs die Homiletik nicht das Interesse 
verfolge; das die Oratorie der Alten wahrgenommen hat. Cicero^ 
ja selbst QuintiliaU; legen den Schwerpunkt durchaus auf das 
formelle Moment; nicht das Quid; sondern das Quomodo be- 
dinge den Erfolg. Was ist eine RedC; so hat der Eine gefragt; 
ohne die Kunst der Elocution? Sie entbehre der „nervi" und 
der ;,aculei"; und so fiiefse sie wirkungslos dahin! Und in 
welches Gleichnifs hat sie der Andre in dem gesetzten Falle 
gefafst? Sie erscheine wie ein Schwerdt, das in aller Kühe 
in der Scheide bleibt!^*) Zu tief und zu fest hatte Hyperius 



der übrigens schon 1561 in Zürich ein Abdruck erschienen war, ist sicher 
von dem Verfasser selbst nicht zur Veröffentlichung bestimmt gewesen. — 
Ein sehr sorgfältig gearbeitetes und zuverläfsiges Verzeichnifs sämmtlicher 
Werke des Hyperius, mit belangreichen geschichtlichen Notizen versehen, 
hat Wagnitz in den homilet. Abhh. u. Critt. Th. 1. Nr. 10 dargereicht 

**) Cicero beruft sich, theils zur Gewähr theils zur Verdeutlichung 
auf den Stoiker Zeno, welcher den Inhält der Rede mit der geschlossenen, 
ihre Form mit der ausgereckten Hand verglichen hat. Die manus didncta 
et dilatata, die palma, ernte den Erfolg und Beifall ein. Indicationen, 
wenigstens Spuren einer abweichenden Anschauung, brechen allerdings 
bei dem Qnintilian hervor. „Sciamus^ so ruft er unter Andrem einmal 
aus „nihil verborum causa esse faciendum, quum verba ipsa rerum gratia 
sint reperta." Allein er stand zu sehr unter der Potenz von Autoritäten, 
als dafs er seinem richtigen Takt weitere Folgen hätte geben könnra« 



21 

die reformatorischen Grundsätze erfafst, als dafs er sich hier 
nicht Ton den Alten hätte scheiden müssen. Anf dem Wege 
der Reflexion gelangt er zu demselben Resultat, welches Luther 
aus der Fülle seiner Praxis zog: „als ich jung war, machte 
ich eitel Kunst; jetzt aber habe ich das alles gänzlich fahren 
lassen". Das umfassende Gebot, welches der Apostel für die 
Cultusfeier gegeben hat, „TmVra swfxVf^^^^ *^* xarä rä^ty ys- 
Wtf^cö" (1. Cor. 14, 40), will allerdings auch auf die Predigt 
bezogen seyn, und auf sie dem Zusammenhang zufolge inson- 
derheit; aber nicht durch Anstrengung von Aufsen, sondern 
von Innen heraus soll diese wohlgefällige Erscheinung erstehen. 
Immerhin mag man das apte et omate dicere, welches die 
classische Rhetorik verlangt, als Requisit flir die Predigt gelten 
lassen ; aber nie darf man den mafslosen Anspruch anerkennen, 
den sie für die Theorie dieser Forderung erhebt'*). Die Predigt 
ist der Lilie des Feldes gleich. ^Kataiidd'STs vä xglva tov 
ayQOV Ttmg av^ävei»^ lläg av^dvst! Die Blume wächst und 

Es ist dieses Mannes kaum recht würdig, dafs er selbst der PronuntiatioQ 
ein Uebergewicht über den Inhalt zuerkennt. „Equidem vel mediocrem 
orationem commendatam viribus actionis affirmarim plus habituram esse 
momenti, quam optimam eadem üla destitutam.'' Er scheint aUes Ernstes 
dem Demosthenes BeifaU zu schenken, welcher auf die dreimal wieder- 
holte Frage, quid esset in tote dicendi opere primum, die Antwort ertheiit 
habe, dass aller rednerische Erfolg von der Ausdrucksweise abhängig sey. 
(Die Mittheilung über Demosthenes wird übrigens anderweitig verschieden 
erzählt. Nach dem Valerius Maximus hätte der attische Redner nicht in 
der pronuntiatio, sondern in der vnoxQiats das Medium des Gelingens ge- 
sehen. Vgl. Val. Max. Factorum et dictorum memorabilium 1. VIII c. jLO; 
ed. Kempf pag. 643.) 

'^) Vgl. Quintil. inst. or. VIII prooem. : „ Jam elocutionis rationem 
tractabimus, partem operis, ut inter omnes oratores convenit, difißcillimam. 
Hoc enim maxime docetur; hoc nemo nisi arte assequi potest; hie Stu- 
dium plttrimum adhibendum ; hie omnis aetas consumitur«*' * 
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kraft ihres Wachsens empfängt sie ihr Kleid; und dieis Kleid 
ist schöner^ als es das Praebtgewand des Salomo gewesen ist. 
Auch die Predigt erwächst; und indem sie erwächst, gewinnt 
sie Gestalt, eine Gestalt, wie die Kunst der Rhetorik sie 
nimmer zu schaffen vermag. „Rehus ipsis yelut sponte sub- 
jüncta videtur et tanquam inseparabilis fämula etiam non vo- 
cata sequitur^; ,,neque enim haec humana industria composita, 
sed divina mente sunt ftisa et sapienter et eloquenter, 
non intenta in eloquentiam sapientia, sed a sapientia non re- 
cedente eloquentia" (August.). Diese Läge der Sache hat Hy- 
perius erkannt, und kursf und kalt geht er über das Lehrstück 
de elocutione hinweg. Wenige Zeilen seines umfangreichen 
Werks smd der Beleuchtung desselben gewidmet. Er hatte Er- 
spriefelicheres und Wichtigeres zu thun, — auf die Stoffes- 
lehre war sein ganzes Absehn gerichtet. Die Thesis, dafs er 
dieselbe auf virtuose Weise behandelt habe, wird wahrschein- 
lich minderen Widerspruch erfahren, als die Behauptung, dafs 
er in diesem Betracht isolirt in der Literatur erscheine, dafs 
von den Späteren Keiner in diese seine Arbeit gekommen sey. 
Man wird uns nemlich die Thatsache entgegenhalten, es hätten 
doch auch sonst gar manche gewichtige Stimmen das gleiche 
Interesse verfolgen gelehrt. So habe es vor Allen der Pietismus 
in einer äufserst energischen Weise gethan. Es sey ja mehr 
als ein rein persönliches Bekenntnifs, welches Spener in den 
Worten abgelegt, „ingenue fateor, me magis fuisse soUicitum, 
ut nossem quae populo proponerem, quam ut arti alicui dieendi 
curas impenderem; non enim verbum coeleste extrinsecus ad- 
scitis omamentis aut locutionum pictarum variis flosculis indi- 
get, vel ab illis aliquid suae virtutis exspectat". Jedenfalls 
habe sich Joachim Lange an die Kunstlehre gewendet, wenn 
er in der „oratoria sacra ab artis homileticae vanitate depur- 
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gata^ (Halle 17.07) unter anderen Desideraten das Verlangen 
gestellt^ dafs die Theorie anstatt der Fülle formaler Kegeln 
dem materiellen Moment eine gröfsere Sorgfalt schuldig sey. 
Endlich habe in späterer Zeit namentlich Herder (in den 
Briefen über das Stadium der Theologie, Th,' 2. S. 14 ff.) den 
Satz zur Geltung gebracht, dafs es die Form nicht thue, son- 
dern dafs diese von der Materie abhängig sey; in zutreffenden 
Worten habe er den Horatianischen Ausspruch illustrirt: verba 
rem proyisam non invita sequentur, und den Satz des Augusti- 
nus bewährt: verba non oris industria eliguntur, sed pectoris 
ardorem sequnntur. Aber pia desideria, abstrakte Forderungen, 
sind noch keine Leistungen, und Eeflexionen über eine Sache 
sind noch nicht die Sache selbst'^). Nicht darin steht des 
Hyperius Verdienst, dafs er der stofflichen Seite die wesentliche 
Mühe widmen heifst; sondern das ist sein Buhm, dafs er die 



^) In seinem Lehrbuch der Homiletik (Leipzig 1848) hat AI. Schweizer 
(vgl. S. 154) die Bemerkung ausgesprochen, in der Geschichte dieser Wissen- 
schaft werde ein stetiger Wechsel erkennbar zwischen der Pflege, die bald 
dem formalen, bald wieder dem stofflichen Moment gewidmet worden sey. 
Habe eine Zeit lang die Eine dominirt, so habe sich die andre in begreif- 
licher Reaction aus der Compression zu elasticiren gewufst. Die Wahr- 
nehmung ist eine täuschende. Sie beruht auf einer Vermengung von zwei 
di£ferenten Dingen. Reflexionen über den Stoff sind ein Andres, als die 
Stoffestehre selbst. Jene können reichhaltig, geistvoll, auch zutreffend 
seyn: dem empfundenen Bedttrfhifs entsprechen sie nicht. Schweizer hat 
sich in einem umfangreichen Abschnitt (S. 180-- 280) über die „materielle 
Homiletik'' verbreitet; und noch ausführlicher hat Schott im 2. B. seiner 
Theorie der Beredsamkeit den Inhalt der Rede behandelt. Aber von 
Beiden scheidet Derjenige mit leerer Hand, welcher über die Stoffe der 
Predigt eine Lehre und Anweisung begehrt. Er fUhlt sich versucht, in 
das klagende Wort des Apostels auszubrechen: ihr sprechet zu den Be- 
dürftigen, Gott berathe euch, wärmet euch, sättiget euch, aber ihr gebet 
ihnen nicht was ihnen Noth ist; und was hilft ihnen das? 
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Erwerbung des Stoffes gelehrt, dafs er die Wege gezeigt, in 
den Besitz desselben 2» kommen. Keiner von den Späteren, 
und wir schliefsen die neuere und neueste Zeit nicht aus, hat 
diesen Kuhm mit ihm getheilt oder gar seine Arbeit entbehrlich 
gemacht. Ja Keiner hat seinen Grundgedanken einmal erfafst, 
geschweige dafs man es unternommen hätte, ihn richtiger und 
genauer zu entfalten. Der Name, welcher ihn trägt, taucht 
wohl hin und wieder hervor, bald scheu und schüchtern, bald 
frank und frei, bald mit der Bitte um Duldung, bald im Be- 
wufstseyn des Bechts; aber mehr als den Namen und den 
wesenlosen Schatten entdeckt unser spähendes Auge nicht. 



3. Die Topik. 

Dafs Hyperius die Kunstlehre der Predigt aus dem Ge- 
sichtspunkt der Topik betrachtet und sie von diesem Stand- 
ort aus behandelt habe: dahin würden wir uns aussprechen, 
selbst wenn wir die Schrift seiner Hand nicht besäfsen, die 
jenen Namen an der Spitze trägt Auf diese „Topica theolo- 
gica" selbst legen wir überhaupt einen sehr geringen Werth. 
Im Wesentlichen dem gleichnamigen Werke nachgebildet, welches 
Cicero an den C. Trebatius gerichtet und welches er auf einer 
Seefahrt nach Griechenland verfafst zu haben versichert hat 
(vgl. Opp. ed. Klotz Tom. I. p. 2. pag. 339 — 360), unterscheidet 
sie sich von demselben nur so, dafs sie die Beispiele nicht der 
Sphäre des Rechts, sondern den heiligen Schiiften entnommen 
hat. Allerdings geht sie im weiteren Verlauf über die Schranken 
ihres Vorbilds hinaus und zieht Elemente herbei, die dem Ari- 
stoteles und Quintilian entnommen sind ; aber was sich auf diese 
Weise gestaltet, ist ein unorganisches Ganze, das dem Leser 
nicht gentigt und das auch dem Verfasser selbst zu einer Be- 



.AU 
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friedigung nicht gediehen ist"). Diese Schrift also lassen wir 
bei Seite. Aber auf der Tendenz bleiben wir beruhen, die ihr 
zum Grunde liegt und die in einem andren Werk desselben 
Verfassers einen gelungeneren Ausdruck geftinden hat. Wir 
haben schon bemerkt, dafs man die Differenz zwischen dem 
Bednerstuhle der Alten und der christlichen Kanzel nicht schär- 
fer und richtiger erfassen kann, als es von Seiten des Hyperius 
geschehen ist. Quantum distant ecclesia et forum, dahin hat er 
sich mehrfach erklärt, tantnm distingui oportet ofScia rhetorum 
et theologorum. Aber die Frage hat er sich dadurch nicht ver- 
leiden lassen, ob nicht das, was die classische Zeit über die 
Stoffesfindung gelehrt, irgendwie ftir die Predigt verwendbar 
sey. Allerdings nemlich haben die Alten den Schwerpunkt auf 
die formale Seite fallen lassen; aber völlig verabsäumt haben 
sie die materiale nicht; Einige haben sie sogar mit Hingebung, 
mit wissenschaftlichem ja sittlichem Ernste behandelt. Und ihre 
Erfolge waren der Art, dafs eine vornehme grundsätzliche Ver- 
achtung sich schwer zu behaupten im Stande ist. Vor der Ge- 
ringschätzung derselben hat schon Augustinus gewarnt „Quis- 
quis bonus verusque Ghristianus est, Domini sui esse intelligat 



*^ Sehr deutlich bricht diese Empfindung aus der Aeufiierang her- 
vor, mit welcher Hyperius sein Werk geschlossen hat. „Prolixior fui, quam 
ipse opinabar. Sed cogitare decet, rerum theologicarum dignitatem et 
nbertatem hoc exegisse. Deinde majore diligentia mihi fuisse eluctandum, 
qui primus in hoc labore fecerim periculum." Er fühlt, dafs er mit dem 
Stoffe gerungen und zur Herrschaft über denselben nicht habe gelangen 
können. Von dem Urtheil, welches Schweizer über die Schrift gefällt hat 
(vgl. Homil. S. 107: „sie handle sehr einsichtsvoll von der rhetorischen 
Invenüon"), haben wir mit Befremden Kenntnifs genommen. Unsere 
Zweifel, dais Hyperius selbst der Herausgeber sey, haben wir schon 
früher geäufsert; wir glauben nicht einmal, dafs die Veröffentlichung 
nach seinem Sinne gewesen sey; 
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ttbique invenerit veritatem.^ Er vergleicht sie dem Silber und 
Gold; welches die Israeliten den Egyptem entfremdet haben, 
und er betrachtet es als Christenpflicht , den Schatz dem be- 
rechtigten Erben zu sichern. „Quae illi vera dixerunt, ab iis 
tanquam injustis possessoribus auferre debet Ghristianus et ad 
usum justum praedicandi evangelii vindicare" (vgl. de doctr. 
ehr. II, 18. 40). Die gleiche Ueberzeugung hat auch Hyperias 
gehegt und er hat sie mit Ernst und mit Nachdruck zur Gel- 
tung gebracht'^). Man konnte zu seiner Zeit die Frage in 
ihrer Objectivität und mit Unbefangenheit in Betrachtung ziehen; 
denn noch hatte die Topik durch Ausschreitungen verschiedener 
Art'^) den Dienst nicht um den Credit gebracht, den sie der 



^) Er behauptet, die Theologie sey die proereatrix omnium laudan- 
darum artium ; „haec sola eas fovet, roborat, Bustentat, conservat^. Alles 
Ernstes ist er der Meinung, dafs alle honestae disciplinae aus der Quelle 
des Gottesworts zu den Heiden gekommen seyen. Und daraufhin vollzieht 
er den Schufs: „quodsi probatae artes a theologia et originem et aucto- 
ritatem accipiunt, profecto aequissimum est, ut yicissim ad ejus omandam 
et amplificandam dignitatem adhibeantur, memores benefioii accepti, et 
praepotenti ac nobilissimae dominae famulatum et obseqoium praebeant^. 

^^) Unter diesen Ausschreitungen machte sich vor allen die Unsitte 
bemerklich, dafs man bei jedem Stoffe sSmmtliche loci probirend in Er- 
wägung zog, gleichgültig, ob sie zu demselben paTsten oder nicht. Schon 
Quintilian hatte vor einem derartigen Verfahren gewarnt. Vgl. instit. V, 10: 
„lUud Studiosi eloqnentiae cogitent, neque Omnibus in causis quae de- 

• 

monstravimus cuncta posse reperiri, neque cum proposita fuerit materia 
dicendi scrutanda singula et velut ostiatim pulsanda, ut soiant, an ad pro- 
bandum id quod intendimus forte respondeant. Infinitam enim faciat res 
ipsa dicendi tarditatem, si semper necesse sit, ut temptantes unumquodque 
eorum quod sit aptum et conveniens experiendo noscamus; nescio, an 
etiam impedimento futura sint, nisi et animi quaedam ingenita natura et 
studio exercitata velocitas recta nos ad ea quae conveniunt causae feranf 
Quintilian macht namentlich auf die Gefahr aufmerksam, dafs das Probiren 
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Predigt zu leisten im Stande ist. Es ist diefs erst später ; da 
aber auch freilich in der beklagenswerthesten Weise geschehen. 
Hit Becht hat der Jenaer Lehrer Friedrich Andreas Hallbauer 
über die „corrupta per locos topicos eloquentia" die bitterste 
Klage geführt'^). Mit Becht hat Johann Jacob Bambach dem 
überhand nehmenden Mifsbranch den Grundsatz entgegenge- 
stellt^ „dafs sich der Methodus allezeit nach der Sache^ und 
nie die Sache nach dem Methodus richten mttsse^'; und mit 
Becht hat die pietistische Schule den aufgenommenen Kampf 
beharrUdi uud energisch fortgeführt. Der schliefslich erfochtene 
Sieg ist wohl kaum durch die einzelnen Argumente, die man 

denjenigen locis vorbeigehen dürfte, die gerade bei dem vorliegenden 
Gegenstande die angemessenen seyen, nemlich den probationes ex circum- 
stantia (nsglmactg). Ganz ähnlich äofsert sich auch Cicero. Vgl. Orat. 
XV, 47: ,Ne imprudenter hie noster copia illa utetur, sed omnia expendet 
et seiiget. Non enim semper nee in omnibus causis ex iisdem argumen- 
torum momenta sunt. ludicium ergo adhibebit nee inveniet solum quid 
dicat, sed etiam expendet. Nihil enim est feracius ingenüs, iis praesertim, 
quae disciplinis exculta sunt." Ebenso in der Top. ad Treb. c. XXI, 79. — 
Als Dollmetsch der Reaction gegen diese Verirrung trat im 18. Jahr- 
hundert namentlich ein französischer Autor mit Geschick und Erfolg 
hervor. Das Werk „Fart de penser" (1718 von Buddeus in lateinischer 
Sprache edirt) wird von Vielen dem P. Malebranche zugeschrieben. Es 
wird in demselben der Nachweis geführt, dafs bei dem gerügten Verfahren 
von einer lebendigen Gonception der Predigt keine Rede sey. 

w) Vgl. dessen „Anweisung zur verbesserten deutschen Oratorie" 
Jena 1728 Th. 2 S. 253 fi. Ebenso die Schrift „nöthiger Unterricht zur 
Klugheit erbaulich zu predigen" Jena 1737 Th. 2. S. 386 ff. Hallbauer 
erkennt der Topik keinen höheren Werth zu, als der ars Lnlliana und der 
seltsamen Methode der Analogik, (lieber das Verfahren dieser letzteren, 
von wdcher bekanntlich Luther eingestanden hat, dafs auch er derselben, 
da er jung war, gehuldigt habe, hat Kästner, vgl. Topik S. 6 f., Mit- 
theilnng gemacht. Auch hinsichtlich der ersteren, der ars Lulliana, findet 
sich das Ausreichende ebendas. bemerkt.) 
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zur Geltung brachte, erstritten worden; sondern dadurch ist er 
den Stmtern in den Schoofs gefallen, dafs eine anorganische 
Verbindung, ohne lebendige Vermittlung und ohne diejen^e 
Modification, welche der specifiseh neue. Stoff bedingt, von 
selbst und natumothwendig auseinandertrat. Die Magd war zu 
Functionen geprefst, in die sie sich nicht fand, und man schied 
sie von dem Haushalt aus, Wohl haben Einzelne später ver- 
sucht, „die Verstofsene aus dem Exil zurückzuftlhren". Christian 
August Leberecht Kästner, ein sächsischer Geistlicher, trat 1812 
(in Tzschimers Memorabilien) mit einem Aufeatz „zur Ehren- 
rettung der Topik" hervor ; und einige Jahre darauf (Leipzig 
1816) gab er die Schrift „Topik oder Erfindungswissenschaft" 
heraus. Aber der Versuch mifslang. Li ihrer alten Gestalt 
konnte die einmal „Verstofsene" keiner freundlichen Aufiiahme 
gewärtig seyn; es hatten sich eben ihre Mittel dem Gebrauch 
nicht genügend bewährt"). Gleichwohl — sollte sie auch in 
dem Falle abzuweisen seyn, dafs sie in veränderter Gestalt 
auf dem Schauplatz erscheint, in der Gestalt, deren Ideal dem 
Hyperius reizend vor Augen stand? Trifft dann nicht vielmehr 
der Spruch: verdirb es nicht, es ist ein Segen darin? Es hat 



3^) Das Werk von Schott „Theorie der Beredsamkeit'' enthält am 
Schlnsse des 2. Bandes (S. 490-~99) einen Excnrs über die Topik. In 
diesem Aufsatz, welcher nach Seiten der Klarheit und der Genauigkeit 
Manches za wünschen übrig lälst, wird der Eästner'schen Schrift mit leb* 
bafter Anerkennung gedacht. Wir sehen uns auläer Stande, diels günstige 
Urtheil zu theilen. Der Verfasser rühmt den Gewinn, welchen die Topik 
fär die Definition, fßr die Partition und für die Ausführung der Rede in 
Aussicht stellt: aber nirgends hat er das Recht des erhobenen Anspruchs 
auf überzeugende Weise dargethan. Gharacteristisch ist der Umstand, dais 
uns bei den Beispielen, in welchen er versirt (Begriff eines Hühnereis, 
einer Kanone, der Musik, vgl. a. a. 0. S. 89 ff.)) die christliche Predigt 
vollständig aus dem Auge tritt 
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in der neueren Literatur nicht an Stimmen gefehlt; die in die- 
sem Sinne verlauteten. Wir schweigen von Theremin und 
Kaiser; wohl aber constatiren wir die AeuTserungen; zu denen 
sich Sch^^izer und Nitzsch veranlaTst gesehen. Mit Nachdruck 
hat Jener den Unverstand gerttgt^ der die Topik aus Grund- 
satz veraehte^ und Dieser hat die Rechte derselben vomemlich 
bei dem Lehrstück von der Partition'') mit ähnlicher Energie 
reclamirt. Wir schliefsen uns diesen Stimmen aus vollster 
Uebenseugung an. 

Fafst man das Wesen der christlichen Fredigt in's Auge 
und wird man sodann der Aufgabe eingedenk, welche die 
classische Topik mit beharrlichem Fleifse zu lösen sucht: so 
erscheint es beinahe unmöglich; die unmittelbar sich aufdrängende 
Frage zu umgeheu; ob nicht die eine zum Dienste der andren 
bräuchlich sey. So verhält es sich schon dem Werk gegen- 
über, welches Aristoteles unter dem Titel der Topik veröffent- 
licht hat''). Denn was hat der Verfasser als den Bereich dieser 

**) Der scharfe Widerspruch, welchen Palmer gegen diesen Theo- 
logen erhoben hat, beruht zum greisen Theil wohl auf einem Missver- 
Btande. Nitzsch war weit davon entfernt, lediglich zum Zwecke der Par- 
titfon die Verwendung der Topik anzurathen. So viel leuchtet ja ein, 
nur das kann die Topik richtig theilen lehren, was sie zuvor zu suchen 
und zu finden gewiesen hat. Es ist durchaus dieses letztere Gebiet, auf 
welchem ihr wahrer und wesentlicher Dienst sich bewegt. Im Interesse 
der vollen Gerechtigkeit können wir jedoch freilich die Frage nicht unter- 
drücken, ob Nitzsch nicht vielleicht doch das Divide et impera Überschätzt 
hat, in der Abhängigkeit etwa von dem Platonischen Ausspruch, dals er 
demjenigen wie einem Gotte folgen wfirde, welcher das Eintheilen gründ- 
lich verstehe. 

'') „Ta tmtxd^i so wird diese in acht Bücher sich theilende Schrift 
gemeiniglich genannt. Zwar in ihrem gesammten Verlauf hat sie sich 
selbst an keinem Orte mit diesem Titel bezeichnet, sondern statt dessen 
bedient sie sich durchweg des Ausdrucks der „Dialectik^. Allein in an- 
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Disciplin von der einen und als das Vermögen derselben von 
der andren Seite dargestellt? Als das Gebiet^ auf welchem sie 
sich bewege, bezeichnet er das Populäre, das Wahracheinlicb^ 
To Svdo^ov. Während die Analytik oder Apodictik^ zu den 
letzten Frincipien, zu den tiefsten Gründen des Wissens zu ge- 
langen strebe, gehe die Topik von Annahmen (fdct&g} aus, 
die den Meisten, oder Allen, oder den Weisen als richtig er- 
scheinen, und diese setze sie voraus; es sey der abgekürzte 
Schlufs, das Enthymema (die anodsil^tq ^fjtoQMijj nicht der ifvX- 
koyiafAÖg Xoyixogj vgl Ehet 1, 1 ed. Bekk. p. 3, oder der mathe- 
matische Beweis, die amdsi^ig yqu/ifwc^), in welchem »ie 
versire^*). Darin aber, so führt er weiter aus, bestehe der Ge- 
winn, den sie einzutragen im Stande sey, dafs sie zur Ver- 
ständigung über die Ttgotüife^g xcd TtQoßli^iia^a gedeihe; sie 
lehre die Gegenstände anzufassen (imxetQstp)] sie fromme isom 
gesellschaftlichen Gedankenverkehr (jtQog Sptsv^ip}] sie weise 
uns, ohne dafs wir uns in Widersprüche verwickeln, über jede 
Aufgabe Kede zu stehen. Dafs eine solche Disciplin sich dem 
Gebrauche des Redners empfahl, so viel ergiebt sich dem ersten 
Blick ^^); aber nicht minder mufste sie das Auge der Predigt 



deren Werken weist der Verfasser auf dieselbe unter dem gangbaren 
Namen zurück (so Bhet. 1, 1. ed. Bekk. p. 4). Dals übrigens Aristoteles 
diese acht Bücher der Topik nicht blolB selbst gearbeitet, sondern auch 
selbst veröfifentlicht habe: so viel hat Brandis (vgl. „ Aristoteles ** Berlin 
1853 erste Hälfte S. 328) ÜieUs als unzweifelhaft, theils als höchst wahr- 
scheinlich hingestellt. Einen Widerspruch hat er darin unseres Wissens 
nicht erfahren. 

'*) Vgl* Arist. Rhet. 2, 21: jfOvte n6^^a)&sy ovrs navta dei laiißavovtus 
Gvydyeiv, JbS-ctPtorsQoi $la&v ol r« iyyvs xai ix my (aqioiJiivtov Xiyoyifs^ — 
das heifst, wie Cicero Orat. c. 33 richtig ausfährt, „quae ad commune Ju- 
dicium popularemque intelligentiam accommodata sunt^. 

3^) Es ist dielB in einem Grade der Fall, dafs Aristoteles die Rhe- 
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auf sich ziehen. Aneh diese; sofern sie im Caltus and inmitten 
der Gemeinde verlautet) geht ja von anerkannten Annahmen 
anS; sie setzt durchweg das christliche Bekenntnifs voraus, und 
die Verständigung über dessen Gehalt auf dem Wege des dia- 
UysoSuk und ofMleXv (Ap. -Gesch. 20, 7. 9. 11) ist die Absicht, 
welche sie verfolgt. Aber grade ftlr die Predigt traten noch 
triftigere Grttnde hervor, nach der Httlfe der Topik auszu- 
schauen. Es ist diefs in dem Mafse geschehen, in welchem 
die letztere die Schranken der reinen Dialectik durchbrach und 
sieh als rhetorische Topik gestaltete. Hören wir, was nament- 
lich die Bömische Schule von den locis derselben zu rühmen 
weils. „Quos vocas locos?" so fragt der jüngere Cicero in dem 
Lehi^espräch de partitione oratoria (C. 2, 5). Und er empfängt 
vom Vater die Antwort: sunt loci, „in quibus latent argumenta^. 
In einer andren Schrift des Verfassers (Topic. 2, 7) erfolgt die 
nähere Declaration. „Ut earum rerum, quae absconditae sunt, 
demonstrato et notato loco facilis inventio est: sie quum per- 
vestiigare argumentum aliquod volumus locos nosse debemus; 
ita enim appellatae ab Aristotele sunt eae quasi sedes, e quibus 
argumenta promuntur.^ Noch klarer und ausführlicher verbreitet 
sich darüber Quintilian. Seine lichtvollen und durchsichtigen 
Worte lauten (inst. or. V, 10) wie folgt. „Locos appello sedes 
argumentorum, in quibus latent, ex quibus sunt petenda. Nam 
non omne argumentum undique venit ideoque non passim quae- 
rendum est Multus alioqui error est; exhausto labore, quod 
non ratione scrutabimur, non poterimus invenire nisi casu. At 
si scierimus, uhi quodque nasoatur, cum ad locum ventum erit, 



torik geradezu ein Gegenbild und einen Schölsling der Topik nennt. Vgl. 
Rbetor. 1, 1 : 17 QtjroQMij Icnv avxUsTQotpog 1^ duxUxnxp, Ebenso I^ 2 1 Stne 
cvfißaiyti t^p ^tiroQtx^tf otoy naquqvis n 1% dictUxnx^g sIpch xtL Und 1^ 4: 
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facile quod in eo est pervidebimuB." Und in offenbarer Ab- 
hängigkeit von diesen Stimmen der Alten hebt Hyperius sein 
Lehrbuch mit den Sätzen an: „Invenire non possumus, nisi 
certos noscamus loeoS; qui cogitandi disserendique materiam ex- 
hibent. Est autem locus sedes, e qua argomenttmi aliquod ne- 
gotio de quo agitur aptum sumitur.'^ Die Anschauung ist also 
diese. Es giebt eine Fülle von Ideen, deren Mittheilung dem 
Interesse des Bedners entspricht. Aber nicht von vomab sind 
diejenigen Gedanken ihm präsent , die zur vorliegenden causa 
gehören. Er mufs sie erst suchen, er mufs sie erwerben^ Das 
aber vermag er nur dann, wenn er die Orte kennt, an welchen 
das Gesuchte befindlieh ist. Ist ihm ä&r Acker gezeigt, welcher 
den Schatz in seinem Schoofse birgt, so wird ihm die Hebung 
des letzteren möglich seyn. Und diefs eben ist die Bahn, fttr 
welche sich die Topik als Ftthrerin entbeut. In der That die 
Aussicht, die sich eröffnet, ist lockend, und die Verheifsung, 
die sie ertheilt, ist anziehend. Für den Prediger, bei der regel- 
mäfsigen und ununterbrochenen Wiederkehr seiner Pflicht noch 
mehr, als für den Bedner der classischen Zeit Es ist ja ein 
offenes Geheimnifs, welches Kreuz und welche Verlegenheit ihn 
zu drücken pflegt. Nur das ist die Frage, ob die eröffnete Aus- 
sicht auch nicht täuscht und ob die Verheifsung sich bewährt 
Man hat die Zusagen der Topik illusorisch genannt Hallbauer 
bezeichnet ihre loci als blofse Fächer und Begister, denen das 
Attribut der Leerheit beizulegen sey. Man könne es sich wohl 
einbilden, einen Stoff aus denselben zu entnehmen; in Wirk- 
lichkeit habe man ihn zuvor mit eigener Hand hineingelegt; 
über den Prozefs seiner Erwerbung täusche man sich selbst 
In materiellem Betracht") sey die Topik eine brodlose, eine 

'^) Nur nach formaler Seite und auch da in einem sehr einge- 
schränkten Maise erkennt HaUbauer der Topik eine Berechtigung zu. Viel 
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unfruchtbare Kunst Die Anklage ist hart und ungerecht. Sie 
gleicht aufs Haar dem Vorwurf, den später Pestalozzi gegen 
die Mäeutik beim Catechisiren erhoben hat'^). Der Anklang, 
welchen sie gefunden hat, beruht wohl grofsentheils auf der 
unklaren und unbestimmten Fassung, die man schon in älterer 
Zeit dem Begriffe des locus gegeben hat. Auf die Zerflossen- 
heit und Ungleichheit der Definition desselben hat namentlich 
der feine Kenner des Aristoteles Jacob Schegk, dessen Com- 
mentar'*) die Vergleichung mit dem berühmten Werke des 
Bo^thius wohl verträgt, die Aufinerksamkeit zu lenken gesucht. 
„Aequivoce et ambigue" so schreibt er „vocabulum loci usur- 
patur.'' Bald werde darunter das argumentum hdo^ov ipsum 
verstanden, quod ad probandum propositum adhibeatur; bald 
sey damit nichts andres gemeint, als die nota locorum, wie 
Cicero, oder die %<üiqaj wie Aristoteles, oder das jtaQayyeXfia 



weiter geht auch die Goncession von Seiten Speners nicht. „Non nego^ 
80 äuljsert er sich (Cons. 1. p. 81) „aliquas regulas methodi ad hoc prodesse 
possO; ut quae proponere volunt in commodiorem redigere ordinem dis- 
canf Gegen den alten Satz „quidquid ad perspicue docendum condacit, 
id omne concionator quasi supellectilem necessariam sibi comparabif^ hat 
er überhaupt einen Einwand nicht gehabt. Deutlichkeit und Ordnung: das 
waren die Hauptrequisite, die er insofern zu stellen pflegt; und gern be- 
kannte er sich ebenso zu dem Ausspruch von Xenophon, on ovdiy ovTtog 
ovn tvxQ^<fToy ovre xaXop dyd-Qtonoig tag ij tci^^s, wie ZU dem Satze des 
Augustin: is optimus modus dicendi est, quo fit, ut qui audit verum 
audiat et quod audit intelligat. 

'^) Vgl. Pestalozzi, wie Gertrud ihre Kinder lehrt: ,,Nehmen doch 
auch der Habicht und der Adler den Vögeln keine Eier aus den Nestern, 
wenn diese keine hineingelegt''. 

*^) Vgl. Commentaria Jacobi Schegkii Schorndorffensis medici et 
Philosoph! in octo libros Topicomm Aristotelis qui sunt de inventione 
veri probabilis et popularis. Lugdun. Batav. 1585. Die citirte Stelle findet 
sich daselbst S. 6 f. 
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(admonitio considerandorum), wie Theophrast sich auszudrücken 
pflege. In der That kann man den Begriff des locus in einem 
Sinne fassen, und in Folge dessen- die Topii auf eine Höhe 
rücken, wo die Unhaltbarkeit] zur Evidenz gelangt. Wer das 
von den locis begehrt, dafs gleichsam ein Zauberschlag den 
Blick in eine Welt von Ideen erschliefsen soll, der hat die Er- 
wartung viel zu hoch gespannt. Solche Wunder vollbringt 
die Topik nicht. Sie ist eine Kunstlehre; sie leistet, was eine 
solche vermag; nicht weniger, aber freilich auch nicht mehr. 
Sie setzt Vieles, sehr Vieles voraus; und sie ist weit davon 
entfernt, das was sie voraussetzt ihrerseits ersetzen zu wollen. 
Diesen irrigen Wahn haben schon die Alten gefügt. Ausgehend 
von dem Gedanken, „quae ars consummaverit a natura initia 
duxisse", und im Anschlufs an die Bemerkung des Antonius, 
„rhetoricen observationem potius esse quam artem", hat na- 
mentlich Quintilian den Anspruch an die Topik herabgestimmt 
und vor einer mifsbräuchlichen, überschätzenden Verwendung 
derselben gewarnt. Man bringe sie sonst um ihren Credit und 
nöthige sie, eine scientia muta zu seyn. „Plurimi", so klagt 
er, „cum in hos inexplicabiles locos inciderunt, omnem etiam 
quem ex ingenio suo poterant habere conatum velut adstricti 
certis legum vinculis perdiderunt et magistrum respicientes 
naturam sequi desierunt. Neque enim artibus editis factum 
est, ut argumenta inveniremus, sed dicta sunt omnia, ante- 
quam praeciperentur; postea ea soriptores observata et col- 
lecta ediderunt" (inst. or. V, 10). In ganz ähnlicher Weise 
äufsert sich später Augustin. „Plerumque accidit, ut facilius 
homines res eas assequantur, propter quas assequendas ista 
discuntur, quam talium praeceptorum nodosissimas et spinosis- 
simas disciplinas" (de doctr. ehr. II, 37); „citius ingeniosus 
videt, non esse ratam conclusionem, quam praecepta ejus capit". 
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(Bekannt und oft angeführt ist namentlicli sein gewichtiges 
Warnungswort: „qnidam sie se] jactant^ quum veritatem con- 
nexionom didicerint; quasi sententiamm ipsa sit veritas^ 1. c. 
n, 34). Aber sey dem also: der practische Werth der Topik 
bleibt dessenungeachtet bestehen. Wer sie darauf hin verwirft^ 
der trifft über das Ziel hinaus und es wäre um jegliche Kunst- 
lehre geschehen. Wenn Hallbauer bemerkt^ man nehme nur 
das aus den locis heraus ; was man selbst zuvor hineingelegt: 
so entsteht der Verdacht; dafs er es niemals im Ernst mit der 
Topik versucht haben wird. Andre haben eine entgegengesetzte 
Erfahrung bezeugt. Wir nehmen von dem Geständnifs Act; 
welches Daniel Georg Morhof in dem seiner Zeit sehr ge- 
schätzten „Polyhistor" über sein eignes Meditiren abgelegt; 
Kästner. hat dasselbe mitgetheilt (vgl. a. a. 0. S. 101); und 
ohne Bedenken unterschreiben wir die Behauptung: saepe locus 
oratorem; si forte alicubi haereat^ eorum memorem reddit; quae 
sine hoc subsidio ei in mentem non veuissent. Ganz gewifs 
kommt es vor, dafs man die Sache erfafst^ ohne der Stätte, 
welche sie trägt, zu gedenken ; aber ebenso oft trifft es zu, dafs 
die letztere auf die erstere führt. Wir sagen, ebenso oft: ein 
verstärkter Ausdruck dürfte leicht der richtigere seyn. Dort in 
der Parabelgruppe hat der Herr zwei Gleichnisse aneinander- 
gereiht. Er spricht von einem Manne, welcher in dem Acker 
einen Schatz entdeckt; wiederum erzählt er von dem Kauf- 
mann, der gute Perlen sucht. Wenden wir die Parabeln auf 
den Prediger an: in welcher von Beiden erkennen wir die 
Eegel, und in welcher liegt die Ausnahme vor? Die Antwort 
ist nicht zweifelhaft. Keine homiletische Materie hat gleichsam 
Fltigelthüren, die einen bequemen Eingang und Einblick er- 
möglichen und das Introite an uns ergehen lassen. Sondern 

was überhaupt für den ganzen Umfang des Heiligthums ge- 

8* 
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schrieben steht, „die Pforte ist eng", sie will gesucht und will 
geftinden seyn, das greift auch Platz in diesem speciellen Be- 
tracht: Verhält es sich aber so, dann kann auch das Becht der 
Topik nicht in Frage stehn. 

Aber so einfach, wie es dem ersten Blicke erscheint, ist 
die Lage der Sache nicht, wenn es die Dienste der Topik für 
die Predigt gilt. Sondern von vomab bietet sich der Erwägung 
ein unterschiedenes Object. Die Frage, was soll ich predigen? 
kann im Allgemeinen befriedigend erledigt seyn, und sie stellt 
sich dennoch ununterbrochen aufs Neue. Es handelt sich um 
die Materie der Predigt überhaupt, aber dann immer wiederholt 
um den StoflF, welchen die Einzelpredigt darreichen soll. Der 
Besitz der einen schliefst die Verlegenheit um den andren nicht 
aus. Ja die letztere kann gerade in dem Mafse peinlicher seyn, 
in welchem der erstere fest und gesichert erscheint. Schon die 
Alten haben die gedeutete Distinction mit grofser Bestimmtheit 
vollzogen. Theils haben sie die materia „infinita" dem um- 
schriebenen StoflF, welcher zur vorliegenden causa gehöre, gegen- 
übergestellt; theils machen sie in specieller Beziehung auf die 
Topik zwischen verschiedenen Classen von locis einen Unter- 
schied'*'). Sie nennen die einen die loci communes, die andren 
die loci proprii. In dem banalen Sinne, welchen die gewöhn- 
liche deutsche Uebersetzung beschliefst, haben sie die ersteren 
wahrlich nicht gemeint. Was Aristoteles darunter versteht, das 
lassen die Beispiele, die er zusammenstellt*®), so wenig zweifel- 



'^) Aristoteles bezeichnet diesen Unterschied als einen überaus wich- 
tigen; er werde aber leider von den Meisten übersehen; — fieyimtj duc" 
(pogä xat /ucilKna keX^d^vla aj^^doy navrag. 

*®) Vgl. Rhetor. 2, 18: Hactv äyayxaioy tä mql tov dvvatov xai ddv- 
varov TiQogj^Q^adtti iy toig Xoyotg' It* cT« mql /ueyid-ovg xoivov andtrtiav 
Unlv T&v loyuy' ;|f^a)>vra» yuQ ndvug r^ fikkovv xal avh^v. 
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haft wie die Definition, die er von den locis propriis gegeben 
hat**). Späterhin wurde der BegriflF allerdings erheblich modi- 
ficirt; Cicero und Quintilian haben denselben in einem erwei- 
terten Sinne gefafst; vollends in der Anwendung auf die Predigt 
gebot diese Erweiterung sich selbst. Immer aber wurde ein 
zwiefaches Interesse anerkannt, welchem die Topik und zwar 
vermittelst der also unterschiedenen loci entsprechen soll. Hören 
wir den Hyperius. Er schreibt de form. conc. sacr. 1. ü. c. 2 
(ed. Wagnitz p. 140) wie folgt. Pergamus nunc dicere de locis 
inventionis. Goncionatori semper ad manus esse debent certi 
loci, quorum ductu invenire et tanquam a latebris in lucem pro- 
trahere possit tum quae instituto explicando illustrandoque sunt 
accommodata, tum quae ad auditorum aedificationem certum 
est conducere. Locos autem omnes quibus hie utimur operae 
pretium est in duas classes partiamur. Prior classis eos 
habet, qui nos admonent atque indicant, quomodo inveniamus 
locos communes de omni doctrina pietatis, de fidei, cari- 
tatis et spei officiis. Posterior classis illos continet inventionis 
locos, ex quibus ducuntur argumenta idonea ad ejus rei natu- 
ram ac vim describendam, de qua propositum est disserere. 
Die Darstellung ist ebenso richtig wie sie durchsichtig ist Mit 
Recht betont es der Verfasser, dafs Niemand zur homiletischen 
Thätigkeit herzutreten könne, ohne im Besitz der loci com- 
munes zu seyn. „Est sane haec locorum communium collectio 
basis et fundamentum concionis" (a. a. 0. S. 147). Aber 
er hat es nicht minder klar durchschaut, dafs dieser Besitz an 
und fttr sich nur die Voraussetzung, und noch keineswegs die 
ausreichende Ausstattung zur Entwerftmg einer Einzelpredigt 



^^) Vgl. Rhetor. 1, 2 : td^a &§ Xiyo/nfy, oca ix my nt^t txa<noy ddog 
xat yiyog nqomcaav icny. 
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sey. So erwächst denn der Topik eine zwiefache Pflicht; und 
nur in dem Mafse, in welchem sie die eine so gut wie die 
andre löst, darf sie ihrer praktischen Bewährung versichert 
seyn. Sie schwebt in der Luft, wenn sie nicht vor allem lehrt, 
wie der Predigtstoff überhaupt zu erwerben sey; ebenso aber 
thut sie nur dann gewisse Tritte auf der Bahn, wenn sie Ge- 
sichtspunkte erschliefst, aus welchen der Einblick in eine be- 
stimmte Wahrheit möglich wird. Das Eine nennen wir die all- 
gemeine Topik, das Andre die specielle **). 



^*) Hyperias hat sein Lehrbuch der Topik in dieser Weise nieht 
eingetheilt, obwohl eine derartige Scheidung den Voranssetzangen, die 
er in der Homiletik entwickelt, entsprochen hätte. Wir haben indels 
schon bemerkt, dais der Verfasser in diesem Werke mit seinem Stoffe 
gerungen hat und dals wir dasselbe als eine gereifte Frucht nicht er- 
achten können. 



ERSTER ABSCHNITT. 

Die allgemeine Topik oder von dem Predigtstoff 

überhaupt. 



1. Der Umfang des Stoffes oder die loci commnnes. 

W enn wir der Ueberzeugung sind, dafs Der, welcher im 
Kreise der Gemeinde zu reden hat, zunächst und vor allem 
über den Predigtstoflf überhaupt und zwar seinem ganzen Um- 
fange nach verfligen mufs: so befinden wir uns, was die all- 
gemeine Seite dieser Voraussetzung betrifft, mit der Ansicht 
der Alten in ausgesprochener Harmonie. Zwar schon damals 
gab es eine Kunst, eine falsch berühmte Kunst, welche von 
dem Requisit, das wir meinen, entband. Viele haben sie ge- 
übt. Manche haben sie gepriesen und gelehrt: aber nie ist es 
derselben geglückt, den Beifall der edleren Geister zu erwerben. 
Anhänger hat der Leontiner Gorgias in Menge gehabt: eine 
geachtete Autorität war er nicht. Soviel stellt Aristoteles als 
selbstverständlich hin, dafs Kenntnifs der j^imdqxovTa^ ^ sie sey 
nun mehr oder minder gründlich und erschöpfend, die Be- 
dingung einer oratorischen Leistung sey*^). Und Crassus läfst 



^>) Vgl. Rhetor. 2, 22: nqiarov Sei Xaßely, on mqi ov cfa kiysiy 

1$ ovdiyog ay Ix^ig cvyayt^y. Ebenso Melanchtbon Rhet. p. 8: insania est, 
neu eloquentia, de rebus ignotis et incompertis dicere. 
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seinem Unwillen über Die einen freien Lauf, die in genialem 
Uebermuth diese unerläfsliche Bedingung verleugnen. „Quid 
est tam furiosum, quam verborum vel optimorum atque orna- 
tissimorum sonitus inanis nulla subjeeta scientia?" „Sem- 
per irrisi eorum hominum impudentiam, qui quum in schola 
adsedissent magna hominum frequentia dicere juberent, si quis 
quid quaereret. Faciunt isti, ut nulla sit res neque tanta neque 
tam improvisa neque tam nova, de qua se non omnia quae dici 
possint profiteantur esse dicturos**)." „Eerum est magna sylva" : 
mit dieser Erinnerung wendet er sich daher an Den, welcher 
ein wirklicher Redner werden will; „apparatu nobis est opus 
et rebus exquisitis, undique coUectis, arcessitis, comportatis" *^). 
Und Cicero, welcher diese Aeufserungen mit Beifall registrirt, 
fügt das versiegelnde Schlufswort hinzu: ita instructus orator 
veniet ad causam. Aber nicht insofern allein lehnen wir die 
Betrachtung an die classische Eunstlehre an; noch an einem 



**) Vgl. Cic. de erat. 1, 12. 22. Crassus rechnet es sich zum Ver- 
dienste an, dafs er in seiner amtlichen Stellung als Censor diesem „lodns 
impudentiae'' entgegengetreten sey. Denn nicht das sey der Erfolg der 
gerügten Kunst, adolescentinm ingenia acui, sed contra obtundi. Ihre 
positive Frucht stehe in der Erwerbung einer unter allen Umständen, 
selbst in dem besten Falle, sehr zweideutigen Eecl^heit. „Hos novos ma- 
gistros nihil intelligebam posse docere, nisi ut auderent; quod etiam 
cum bonis rebus conjunctum per se ipsum est magno opere fugiendum^ 
a. a. 0. III, 24. 

^') Sie haben Eindruck zu ihrer Zeit gemacht, die energischen For- 
derungen des Crassus. „Quantis ex angustiis'^ in diese Worte bricht 
Catulus aus, der bei dem Lehrgespräch im Tusculanum gegenwärtig war, 
„oratorem educere ausus es et in majorum suorum regno coliocare.^ 
„Nunc profecto intelligo, nequaquam in te mirandam esse tantam dicendi 
vel vim vel suavitatem vel copiam ; semper enim illa quae ad sapientiam 
spectant potiora duzisti,^ 



J 
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andren Punkt schliefst sie sich eng mit derselben zusammen. 
Stellen wir nemlich die Anforderung an die Theorie, dafs sie 
durch Weisung und Lehre zur Erwerbung des allgemeinen 
Stoffs der Keryktik förderlich sey: so wird ein Anspruch die- 
ser Art auch von Seiten der Alten anerkannt. Mit einem be- 
deutenden Aufwand von Fleifs ist Aristoteles bemüht, dem 
empfundenen Bedürfhifs Gentige zu thun. Betrachtungen hat er 
in seinem rhetorischen Werke niedergelegt, deren wir an die- 
sem Orte kaum gewärtig sind. Da redet er (vgl. B. 2. C. 2 — 17) 
über Zorn und Sanftmuth, über Liebe und Hafs, über Furcht 
und Scham, über Dankbarkeit und Mitleid, über Eifer und Neid. 
Da verbreitet er sich über Jugend und Alter, über Reichthum 
und Gewalt, über Unglück und Glück. Was ihn über das alles 
die Erfahrung gelehrt oder was seine eigne Reflexion ihm er- 
geben hat, das stellt er in detaillirter Mittheilung zusammen. 
Aber er weifs wohl was er thut. Damit verleugnet er den 
Lehrer der Redekunst nicht, sondern er erfüllt dessen ganz un- 
zweifelhafte Pflicht. Was nun die spätere Schule betrifft, so 
weist sie allerdings an dieser Stelle ein Manko auf. Allein die 
Lücke wurde auch gefühlt und Viele haben den Mangel gerügt. 
In den Gesprächen, welche das Ciceronianische Werk de ora- 
tore enthält, tauschen die Römischen Lehrer ihre Klagen dar- 
über aus. Bis zu dem Socrates, dahin spricht sich Crassus 
aus, habe die Rhetorik auch die Lehre über die loci communes 
umfafst. „Veteres illi omnem omnium rerum, quae ad mores 
hominum, quae ad vitam, quae ad virtutem, quae ad rem pu- 
blicam pertinebant, cognitionem et scientiam cum dicendi 
ratione jungebant." Dann aber sey- leider eine dissociatio 
erfolgt, ein „discidium quasi linguae atque cordis, absurdum 
sane et inutile et reprehendendum" ; und gegenwärtig sehe sieh 
die Theorie aus ihrem berechtigten Besitzthum vertrieben und 
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auf einen überaus engen Bereich zurückgedrängt. Anstatt in 
der Heimath zu lernen „quid coram populo dicendum sit", 
müsse der Redner vor fremden Thtiren betteln gehn**). Und 
wohin verweist ihn Crassus zu diesem Zweck? bei wem soll 
er in diesem Interesse zu Lehen gehn? Hier ist der Punkt, 
wo unser Weg mit der classischen Kunstlehre auseinandertritt! 
Wir Prediger können uns unmöglich zu den Philosophen ent- 
senden lassen. In den Räumen der Academie versichert Cicero 
seine rednerische Bildung empfangen zu haben. Von dem De- 
mosthenes setzt er das Gleiche voraus. Und er erhebt diese 
individuellen Fälle zu einem allgemeinen Gesetz. „Omnes 
philosophiae locos habeat orator notos ac tractatos. 
Nihil enim de religione, nihil de morte, nihil de pietate, nihil 
de caritate patriae, nihil de bonis rebus aut malis, nihil de 
virtutibus aut vitiis, nihil de officio, nihil de dolore, nihil de 
voluptate, nihil de perturbationibus animi et erroribus, quae 
saepe cadunt in causas, nihil inquam sine illa scientia 
dici et explicari potest*^)." Der Rath mochte damals ganz 
angemessen seyn: aber keine Autorität redet es uns ein, dafs 
er im Dienste der Predigt verwendbar sey. Keine; auch die 



^^) Vgl. Cic. de erat. 3, 27: „Quoniam de nostra possessione depulsi 
in parvo praediolo relicti sumns et aliorum patroni nostra tenere tuerique 
non potnimus, ab iis, quod indignissimum est, qui in nostrum Patrimo- 
nium irrupernnt, quod opus est nobis mutuemur'^. Aefanlich) nur 
schärfer, änfsert sich Quintilian (inst. I. prooem.): ^Nunc necesse est, ad 
eos auctores recurrere, qui desertam partem oratoriae artis, meliorem 
praesertim, occupavernnt et velut nostrum reposcere; non ut nos 
eorum ntamur inventis, sed ut illos alienis usos esse doceamus^. 

*') Vgl. Cic. Orat. ad M. Brutum c. 33. Gleichlautende Stellen 
a. a. 0. C. 4: „nee latius neque copiosius de magnis variisque rebus sine 
philosophia potest qyisquain dicere", Dq inyent. yhet. I, 1. De erat, 
III, 20, 76, 
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des Melanchthon nicht ^). Der Bereich, innerhalb dessen sich 
die Predigt bewegt, ist ebenso scharf wie deutlich begrenzt. 
Ihr ausschliefsliches Object ist das Heil, das in Christo Jesu 
erschienen ist. Alles, was aufserhalb dieser Grenzen liegt, mag 
an sich selbst sehr richtig und sehr wichtig seyn, nur fllr die 
Predigt ist es yon keinem Belang; nicht jenseits, sondern dies- 
seits sind die loci derselben befindlich. Allein wo und wie 
weist die Topik diese loci auf? 

Es heifst, den so eben abgewiesenen Irrthum in erneuerter 
Auflage repristiniren, wenn man die Antwort ertheilt, die aller- 
dings Jahrhunderte lang in der evangelischen Kirche als die 



^^) In dem betreffenden Abschnitt seines Lehrbuchs (vgl. elem. rhetor. 
„de locis communibus'^ p. 67 ff.) erkennt Melanchthon allerdings den locis 
theoiogicis die erste Stelle unter den 1. comm. zu. Aber hierauf beschränkt 
er die letzteren nicht. Sondern er macht darauf aufmerksam, welch' einen 
Gewinn das Studium omnium maximarum artium, philosophiae, juris, histo- 
riarum in dieser Beziehung eintragen kann. „Ac voco locos communes 
non tantum yirtutes ac yitia, sed in omni doctrinae genere praecipna 
capita, qnae fontes ac summam artis continent. Qui hos looos prudenter 
eligit, is demum potent tä xoiya xa^viSs et m xatva xotriSs tractare.'^ Als 
sonderlich fruchtbar glaubt er die Schriften des Livius und des Terenz 
(den letzteren hat er namentlich geschätzt und ihn gern und oft in seinen 
Vorträgen erklärt) empfehlen zu dürfen. Freilich komme es aber nicht 
darauf an, eine Summa von Lesefrüchten zu sammeln, — „insignia dicta 
auctorum quasi flores decerpere'^: sondern nur ein hingebendes Studium 
gedeihe zu einem namhaften Erfolge. Ohne Zweifel ist die Darstellung 
von dem berühmten Briefe influirt, welchen der Humanist Agricola über 
diesen Glegenstand abgefafst hat. Vgl. Rudolfi Agricolae epistola de ra- 
tione studii ad Jacobum Barbirianum a. 1484. Melanchthon äufsert den 
Wunsch, dafs die academische Jugend diefs Schreiben von Wort zu Wort 
auswendig lerne. Lesenswerth ist der Brief in der That. In der von 
Paul Eber Wittenberg 1545 herausgegebenen Dialectik des Melanchthon 
findet sich derselbe (S. 260 ff.) abgedruckt. 
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unzweifelhaft richtige gegolten hat. In den Räumen der Aca- 
demie hat Cicero die Stoffe der Rede gelernt: in den Hörsälen 
der Dogmatik hat man die loci commnnes der Predigt gesucht. 
Den Impuls gab das berühmte Werk des Melanchthon; und das 
um so mehr, als der Verfasser selbst die loci theologici als die 
wesentliche Quelle des Predigtstoffes bezeichnet hat. Aber der 
Fehltritt gewann Consistenz. Mit den Werken wurde gewechselt, 
das Princip blieb bestehen. Gerhards dogmatische Schriften 
wurden sehr allgemein auch als Fundgi-ube für die Predigt 
benutzt, zumal sie es nirgends versäumen, den usus practicus 
der entwickelten Lehre hinzuzuthun. Noch beliebter waren 
später im gleichen Interesse die Institutionen des Buddeus, 
wohl wegen der Milde und Glaubenswärme, deren Hauch sie 
so wohlthuend durchgeht. Einem Bedenken wurde diese Praxis 
niemals unterstellt. Selbst Mosheim hat dieselbe als selbstver- 
ständlich anerkannt. „Wer in der Dogmatik gründlich zu Hause 
sey", dahin spricht dieser Theologe sich aus, „der habe sofort 
auch die Stoffe zur Hand, deren er zum Zwecke der Predigt 
bedürftig sey (vgl. a. a. 0. S. 445). Eine Ahnung des Irrwegs 
haben die Pietisten wohl gehabt; aber die Ahnung gedieh nicht 
zur Einsicht, und den Desiderien gebrach es an der schöpfe- 
rischen Kraft. Im Wesentlichen haben auch sie der Dogmatik 
die Stoffe der Predigt entnommen. Einmal in der Folgezeit 
hat sich der Schein einer wirklichen Reaction bemerklioh ge- 
macht. Bekanntlich hat Spalding den Ausspruch gethan, nicht 
Theologie, sondern Religion sey der angemessene Kanzelstoff. 
An sich ist der Ausspruch ganz richtig, ja er beschliefst einen 
fruchtbaren Keim. Aber das Salz wurde dumpf. Nicht gegen 
die Dogmatik überhaupt war die Spitze der Waffe gerichtet, 
sondern gegen ihren biblisch -positiven Gehalt; — die Sätze des 
Naturalismus wurden durch die Hinterpforte eingeschwärzt. 
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J. W. Schmid hat den Gedanken von Spalding durchgeführt. 
Einerseits läfst dieser Gelehrte es nicht zu, dafs die Predigt 
die christlichen Dogmen verwende"); gleichwohl weifs er wie- 
derum nichts andres zu thun, als dafs er ihr Krämer mit 
gleicher Firma empfiehlt, — in der populären Dogmatik von 
Griesbach habe sie die angemessenen Stoffe beisammen! Eine 
Eeaction dieser Art mufste freilich im Sande verrinnen; und 
was sie angriff, das hat sie gestärkt. „Christliche Topik": so 
nennt sich ein Werk, das uns Heinrich Leonhard Heubner 
hinterlassen hat. Er verfolgt die Tendenz, den Werth der 
Dogmen für den Kanzelgebrauch zu erweisen und zu ihrer 
richtigen homiletischen Verwendung htilfreich zu seyn. An 
Beifall hat es der Schrift nicht gefehlt, und ein sehr lebhafter 
Beifall konnte ihr auch nicht entgehen^®). Aber der Vorwurf 



^) Nur insoweit habe die Predigt das Recht, die kirchlichen Dogmen 
zu berühren, als sie zur Polemik wider dieselben verbunden sey. Be- 
kämpfen müsse sie die Lehre von der Person Christi und von seinem 
verdienstlichen Leiden, bekämpfen das Dogma von der Rechtfertigung 
und vom Abendmahl. Vgl. Sclimid, Anl. zum popul. Kanzelvortrag, Th. 1. 
§ 7. Selbst unter den Zeitgenossen, diejenigen nicht ausgeschlossen, 
welche sonst des Verfassers Standpunkt getheilt, haben diese Grundsätze 
Bedenken erregt. Namentlich Wagnitz hat lebhaften Einspruch getban. 
Sicher hätte dieser tre£fliche Mann auf das damalige Predigtwesen einen 
beilsamen Einflufs aasgeübt, hätte nicht der Druck der Niemeyer'schen 
Autorität lähmend auf seinem Streben gelastet. In der That hat er doch 
wohl an den christlichen Grandlehren ein höheres Interesse gehabt, als 
dals er blofs — einem Erasmus gleich — ein schonendes Verfahren gegen 
dieselben geboten hält. 

BO) Abgesehen von andren hervorragenden Eigenschaften, die über 
alle Anerkennung erhaben sind, zeichnet sich die Schrift namentlich durch 
zahlreiche Mittheilungen theils aus Luther, theils aus andren seltenen und 
wenig bekannten Werken aus. Schon aus diesem Grunde ist ihre SteUung 
in der theologischen Literatur eine gesicherte. Dagegen ist die „Topik^ 
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bleibt auf derselben beruhen, dafs sie der dogmatischen Predigt 
wieder Vorschub leistet und einen irrthümlichen Rechtstitel re- 
clamirt Dogmatische Predigt, — was haben wir darunter zu 
verstehen, und aus welchem Grunde weisen wir sie ab? Die 
Frage ist vielfach verwirrt. Schweizer hat sie wahrlich nicht 
geklärt, wenn er das sonderbare Urtheil fallt, relativ berechtigt 
sey die dogmatische Predigt allerdings, aber nicht isolirt Dog- 
matisches oder isolirt Moralisches bilde den vollen homiletischen 
Stoff, sondern erst Beides mit einander geeint"). Weder der 
Begi'iff der dogmatischen Predigt wird durch diesen Gegensatz 
erfafst, noch wird ihr Recht durch die bezeichnete Cautele 
sicher gestellt. Ergiebt das etwa die Geschichte, dafs zu der 
Zeit, wo diese Methode in Herrschaft war, das ethische Moment 
versäumt worden sey? Bezeugt sie nicht vielmehr das Gegen- 
theil? Durchweg schlofs sich ja der Usus mit den entwickelten 
Lehren zusammen, und man hatte nur zu steuern, dafs dieser 
Usus nicht immer in seiner vollen fünffachen Gliederung er- 
schien^*). Und welcher Art ist das hervorragende Interesse, 



von Abr. Teller (die übrigens nar bis auf zwei Hefte gediehen ist) mit 
Recht der Vergessenheit verfallen. Aus der Tendenz des Verf. wird Nie- 
mand klug. 

^^) Hier sind offenbar zwei ganz von einander verschiedene Dinge 
verwechselt und vermengt, der dogmatische Stoff und der Glaubensgehalt. 
Von der Nothwendigkeit des letzteren kann man innig überzeugt und 
dennoch ein principieller Gegner der dogmatischen Predigtweise seyn. 

^^) Man hat wiederholt die Frage aufgeworfen, auf wessen Autorität 
dieser usus quinquepartitus zurückzuführen sey. Die irrige Behauptung 
von Mosheim, dals Melanchthon auf diesen Gedanken gekommen sey, hat 
bereits Schuler überzeugend widerlegt. Wenn Andre der Meinung waren, 
dafs Hyperius die Veranlassung dazu gegeben habe, so beruht diese An- 
nahme auf der Verwechselung von zwei scheinbar verwandten, wesentlich 
aber ganz disparaten Dingen. Ueberdiefs waren die Schriften, selbst der 
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das die angeführte Schrift von Heubner wahrgenommen hat? 
Ueberall wird der Nachweis geführt, welche ethische Macht in 
den gerechtfertigten Dogmen erschlossen sey, welche Quelle der 
Tröstung und der Erhebung, der Erweckung und der Stärkung 
das Gemttth an denselben besitze. Und doch — würde das 
wohl die richtige Predigt seyn, die sich nach dieser Eegel ge- 
staltet? Hat Jemand noch Wohlgefallen an der Bipartition von 
Beweis und Anwendung? Wir suchen wohl mit Recht die 
Schäden der dogmatischen Predigt anderswo. Das ist der 
Vorwurf, welchem sie unsres Erachtens verfällt: sie greift in 



Name dieses Theologen in der Zeit, da jene Methode herrschend war, 
nemlich im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts, vollkommen unbekannt. 
Falls man auf der Voraussetzung besteht, dafs die Praxis einer bestimmten 
Autorität ihren Urspfang verdanke, so würden wir als solche keine andre 
als die des Gerhard bezeichnen. Nicht allein, dafs Gerh. der Entwicke- 
lung der Dogmen fast durchweg eine Beleuchtung des Usus anzureihen 
pflegt: oft findet sich dieser Usus auch ausdrücklich als ein fünffach ge- 
gliederter aufgeführt (vgl. loc. XI cap. 10. ed. Preufs Tom. II pag. 279). 
Aber es ist überhaupt noch die Frage, ob die gedachte Voraussetzung 
nothwendig sey. Griff einmal die dogmatische Predigtweise Platz, so er- 
gab der Usus sich von selbst und er war (in Folge des Canons „dei be- 
neficium nostrum officium") unzertrennlich in ihrem Geleit. Einer An- 
regung von aufsen hat es hier wirklich nicht bedurft. Nur so war es ja 
möglich, einen klaffenden Rifs auf leidliche Art zu verdecken. — In Einer 
Hinsicht hat übrigens Mosheim dem Unwesen des Usus gegenüber unbe- 
streitbare Verdienste. Mit den stärksten Worten rügt er die in jeder 
Einzelpredigt „per centesimam consequentiam*^ erfolgende Verwendung 
desselben. Aber er hat nicht die ganze Wahrheit zur Geltung gebracht. 
Auch er räumt es ein, dafs ein zwiefacher Usus in jedweder christ- 
lichen Bede unumgänglich sey, der Eine Angesichts der Trägen (die Er- 
weckung), der Andre in Rücksicht auf die Unbekehrten (die Warnung). 
Seltsamerweise maoht er dem Tillotson daraus den hauptsächlichen Vor- 
warf, dals derselbe den Usus verabsäumt habe. 
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ein Sehatzhans ^ das ihr Niemand überwiesen hat! Nicht hier 
befindet sich der StoflT, den die christliche Predigt darzureichen 
hat. Nicht hier. Aber wo sonst? An welcher andren Stelle 
weist die Topik ihre loci auf? 

Hier ist der Ort, wo das umfassende Verdienst, das sich 
Hyperius um den Predigtstoff erworben hat, in einem speciellen 
Betracht seine Würdigung erfährt Den Acker hat dieser Theo- 
loge aufgezeigt, wo der Schatz des Stoffes verborgen liegt Was 
der Apostel schreibt, ^ äxotj dm ^fiawg ^^ovj oda 7tQ0€yQäy>fi 
slg T^p ^(leTigav didadxaUav nQoeyQcctffi, iyQätffi di nQog 
vovd^8(Slav ^ii&v: diese Gedanken hat er zur Leuchte seines 
Fufses gemacht, in ihrem Lichte hat er gelehrt. Er fand den 
Weg schon gebahnt. Tradere scripturam sanctam sensu sim- 
plici: darin hatte Luther die beste Predigtkunst gesetzt, und 
seine glänzende Praxis hatte diesem Grundsatz zur wärmsten 
Empfehlung gereicht In die Schranken dieser Bahn trat Hy- 
perius ein, und mit rastlosem Eifer hat er sich innerhalb der- 
selben bewegt „In der Schrift seyen die loci conununes der 
Predigt enthalten, und der Schriflgelehrte sey geschickt, aus 
diesem unerschöpflichen Schatze Altes und Neues hervorzuthun." 
„Huc omnia tendunt: iis, qui ad ministerium ecclesiasticum ap- 
pulerunt animum, persuadere cupimus, quin etiam per Christum 
eos rogamus, ut in primis variam et multiplicem doc- 
trinae coelestis materiam in omnem eyentum paratam 
ex bibliis saeris habeant^ Man ist vielleicht abgeneigt, ein 
dahin gerichtetes Streben zu einer so hohen Stufe des Ver- 
dienstes zu erheben. Der Gedanke erscheint ja nicht neu, nicht 
frappant, nicht gleich einem Licht, das es wie Schuppen von den 
Augen fallen läfst Sowohl früher wie später haben ihn zahl- 
reiche Stimmen geltend gemacht. Das und nichts andres hat 
Augustinus gemeint, wenn er das „nosse scripturas divinas et 
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deinde illa, quae in üb aperte posita sunt; sive sint praecepta 
vivendi sive regulae credendi, soUertius diligentiusque investi- 
gare" an die Spitze seiner Requisite stellt (vgl. de doctr. Christ. 
n. c. 9). Dasselbe hat die Forderung im Auge, welche Spener 
in den Ausdruck des Porisma zu kleiden pflegt. ,,In den tto- 
Qta^aiftv fidei et vitae efficacissime et (fvv ndd-etsiv ex scriptura 
extractis et propositis" dahin erklärt sich dieser Theologe „be- 
sitze der Prediger den Apparat, dessen er unter allen Um- 
ständen bedürftig sey" (vgl. u. A. Cons. lat. III. p. 164). Und 
sicher zielt darauf auch der Ausspruch hin, den Baco von Ve- 
rulam in der Schrift de augmentis scientiarum gethan hat. Die 
„emanationes scripturarum", die er begehrt (1. c. IX, 1), wissen 
wir anders nicht zu verstehen"). Wenn wir ungeachtet dieser 
Zeugenwolke ausschliefslich auf dem Hyperius beruhen : so ver- 
dient derselbe diesen Vorzug, weil er es nicht bei der Forde- 
rung als solcher beläfst, sondern die Bürde der Aufgabe tragen 
hilft. Stellen wir es klar, was er in dieser Hinsicht geleistet 
hat. Hat er die locos communes gesammelt und zur bequemen 
Dahinnahme dargereicht? Und falls er diefs gethan, würde uns 
damit ein erheblicher Dienst geleistet seyn? Die letzere Frage 
hat man mehrfach bejaht. Spener entnimmt derselben ein pium 
desiderium. Er sagt: si quis vir hac usus methodo a multo 
tempore quae experientia didicisset publico committere vult, rem 
utilem facturum credo**). Und in der That hat es nicht ganz 



^') Unter den Neueren ist es vor AUen Rudolf Stier, der diesen Ge- 
danken in virtaoser Weise zur Geltung bringt. Auf die in jedem Betracht 
ausgezeichnete Darstellung S. 73 der Eeryktik (2. Aufl. Halle 1844) machen 
wir ausdrücklich aufmerksam. 

**) Einen ähnlichen freilich von abweichenden Voraussetzungen aus- 
gehenden Wunsch hat Herder gehegt. „Es fehlt uns ein Buch, das uns 
aus der Geschichte der Dogmatik und ihrer einzelnen Lehren abstrahirte 

4 
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an Yersachen in dieser Eichtung gefehlt. Hierher gehört was 
Aagustin in dem ersten Buche seiner Schrift de doctr. Christ. 
C. 3 — 40 zusammenstellt. Eben dahin haben wir die Skizze 
zu rechnen^ die Erasmus im vierten Buche des Ecclesiastes hin- 
geworfen hat. Und ohne Zweifel ist es auf die Anregung von 
Spener geschehen; dafs Joachim Lange in der Oratoria saera 
ein „specimen commentarii porismatici in pericopas evangelicas" 
in Angriff nahm. Hyperius selbst hat einen Anlauf dieser Art 
zu nehmen gewagt. „Praecipuorum christianae religionis locorum 
communium libri tres" so betitelt sich eine unvollendete Schrift, 
die man in seinem Nachlafs entdeckt und demnächst veröffent- 
licht hat. Wir beklagen es nicht, dafs diefs Werk ein opus im- 
perfectum geblieben ist.- Selbst im günstigsten Falle hätte es 
die Erwartung getäuscht und vor allem den beabsichtigten prak- 
tischen Segen versagt. Nicht eine darreichende fremde Hand, 
sondern der eigne Erwerb macht uns die locos communes zum 
Eigenthum. Hier trifft das Wort, welches dort in dem Gleich- 
nifs aus dem Munde der Jungfrauen kommt: noqsvsad's tvqq^ 
Tovg ncaXovvtag xal äyoQcc<fccr€ iavTocZg (Matth. 25, 9). Einen 
andern also und einen weitergreifenden Dienst vermag uns Nie- 
mand auf diesem Gebiete zu leisten, als dafs wir über die Art 
des Erwerbs entsprechende Weisung empfangen. Wer uns 
diese ertheilt, dem sind wir zum Danke verbunden. Aber wir 
wissen keinen Theologen zu nennen, dem dieser Zoll in so 
reichem Mafse wie dem Hyperius gebührt. In einem zwiefachen 
Betracht hat er sich hier die höchsten Verdienste erworben. 
Was wir in erster Reihe zur Geltung bringen, das macht sich 
auf eine lauere Schätzung gefasst. Es hat einen äusserst un- 



Endartheile und Vorschriften giebt, wie diese am besten unseren Zeitge- 
nossen vorzutragen sind^. 
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Bcheinbaren Klang und spielt überdiefs in die ethisch-asketische 
Sphäre hinein. Hyperias empfiehlt einen ununterbrochenen Ver- 
kehr mit dem göttlichen Wort, '— „versare biblia sacra manu 
nocturna diumaque, eaque sibi quam familiarissima facere.^ 
Allerdings den Eath als solchen hatte man schon früher er- 
theilt. Einige Kirchenväter haben ihn bis zur Strenge der Ver- 
pflichtung zugespitzt; und von Luther ist es bekannt; wie drin- 
gend er sich mit dieser Mahnung an die Pfarrer und Prediger 
gewendet hat"). Aber wie weit geht Hyperius über das blofs 
erweckende Moment, über die ethisch-asketische Seite der Sache 
hinaus ! Er eröffnet uns Blicke in diese Werkstatt des Heiligen 
Geistes ; er zeigt, wie es zugeht, dafs das Versiren in der Schrift 
den Gewinn der loci communes zum Ergebnifs hat^'). Das hat 



^^) Hyperins selbst bat in einer seiner Schriften die einschlägigen 
Stellen der Väter ebenso treulich wie vollständig zasammengestellt. Ein 
späterer Theologe bat seinen mühsamen Fleifs zu benutzen gewufst; nur 
hat er die Quelle seiner Darstellung nicht genannt. Was Phil. Heinr. 
Schuler in der „Geschichte der populären Schrifterklärung*' Tübingen 1787 
S. 22 ff. darreicht, das ist nachweislich aus dem HTperius entlehnt. •— 
Was die Aussprüche Luthers über unsren Gegenstand betrifft, so finden 
sich dieselben bei Porta a. a. 0. Cap. 3. S. 52 ff. beisammen. 

*^) In der gegenwärtigen Literatur hat Niemand die Nothwendigkeit 
eines beständigen Verkehrs mit der Schrift so energisch betont wie Schleier- 
macher. Vgl. „die practische Theologie'^ herausgegeben von Frerichs, Berlin 
18Ö0. B. 1. S. 242: „Es ist nicht möglich, dafs eine richtige Amtsführung 
gedacht werden kann ohne eine fleiisige Beschäftigung mit der Bibel; 
nemlich nicht ein eigentlich getriebenes und eine bestimmte Zeit einneh- 
mendes Lesen ; sondern sie mufs das Centrnm aller Gedankencombinationen 
werden. Dazu gehört, dals man sie immer haben mulB. Der Inhalt 
selbst mufs in das beständige Bewufstseyn eingedrungen 
seyn, so dafs kein höherer Moment im Leben vorkommt, worin wir nicht 
auf die Schrift zurückgingen.'^ Das ist genau das, was Hyperius gemeint 
bat, und wir sind davon überzeugt, dafs es dieser Quelle auch wirklich ent- 

4* 
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er namentlich in dem goldenen Büchlein gethan, welches die 
Aufschrift trägt: de sacrae scripturae lectione ac meditatione 
quotidiana omnihns hominibns christianis perquam necessaria. 
Wir wissen es wohl, dass er in diesem Werk umfassende Be- 
züge nimmt. Er beklagt überhaupt die Kälte gegen die Schrift, 
die durch alle Schichten des Volks verbreitet sey*'); und die 
Obrigkeit fordert er auf, diesem Undank und den Gefahren des- 
selben zu wehren. Aber vor Allem macht er sich doch mit 
dem Clerus zu thun. Die Prediger ruft er herbei, er zeigt ihnen 
den sprudelnden Born, er heifst sie schöpfen aus dessen frischen 
Wassern. In der Schrift fänden sie Alles, dessen sie bedürftig 
seyen; die Schrift ersetze jeden anderweitigen Mangel, während 
ihr Mangel durch Nichts andres ersetzbar sey. Gleichwohl, 
wenn diefs Alles wäre, was Hyperius auf diesem Gebiete ge- 
leistet hat: sein Verdienst würde immer nur ein mäfsiges seyn. 
Allein wir machen auf eine zweite Seite seiner treuen Arbeit 
aufmerksam. Auch das Verfahren hat er nemUch aufgezeigt, das 
zu dem ersehnten Erwerbe geleiten kann. Er bedient sich in 
diesem Interesse des Mediums der Exemplification. An einer 
Anzahl von Beispielen hat er in der Schrift de formandis con- 



stammt. Wir haben schon früher auf die Abhängigkeit des neueren Theo- 
logen von dem älteren aufmerksam gemacht. Schleiermachers Verdienste 
nm die Theologie überhaupt und um die practische insbesondere in allen 
Ehren: aber was die letztere betrifft, so können nur Diejenigen sein 
Haupt mit dem Nimbus der Originalität umkleiden, welche die Schriften 
des Hyperius nicht kennen. 

^^) Vgl. a.a.O. S. 51: „0 inauditam ingratitudinem, o stapendam 
malitiam, o impietatem Deo non amplius ferendam'^. Und S. 97: „Quo- 
nsqne, Domine, tua isti abntantor patientia? Flere magis libet, quam ali- 
quid dicere. Pudeat hujus saeculi viros. Quanta ignavia, Stupor, inscitla, 
barbaries, — nescio, quod nomen satis aptum usurpem. Usque adeo ple* 
rique omnes ab avita pietate degeneramus.^ 
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cionibus sacris*®) seine Ansicht über den Gegenstand deutlich 
gemacht Die Beispiele sind den Evangelien entnommen; sie 
betreffen die Speisungsgeschichte bei Marcus ^ die Erzählung 
von den Magiern und das Zeugnifs des Täufers (vgl. de form. 
c. s. lib. II. c. 3. ed Wagn. p. 168 — 250). An den Details seiner 
Ausftlhrungen haften wir nicht; aber wir fragen nach dem 
Princip, welches er selbst anwendet und dessen Anwendung er 
Andre lehren will. Welches ist diefs Princip? An allen Orten 
bricht dasselbe hell und deutlich hervor. Auf die praktische Seite 
des biblischen Abschnitts richtet Hyperius allezeit sein Augen- 
merk. Er sucht sie auf, er kehrt sie hervor, und kraft eben 
dieser Handhabe erfafst er des Abschnitts Nerv. Nicht, dafs 
er sich in sogenannten Nutzanwendungen erginge; im Gegen- 
theil. Sondern das praktische Moment ist ihm ein Gonstituent 
des Gehalts und insofern die Brücke zu dessen Besitz. Be- 
kanntlich hat er sein Hauptwerk mit einer zwiefachen Umschrift 
versehen. De formandis concionibus sacris seu de interpreta- 
tione scripturae populari. Aber sehr weit ist er davon entfernt, 
den letzteren Ausdruck in dem banalen Sinne der modernen 
Sprechweise zu verstehen. Wenn er die interpretatio popularis 
der interpretatio scholastica gegenüberstellt: so achtet er nicht 
diese fllr die gründliche und tiefe, jene für die seichte und 
flache ; sondern gerade mittelst der ersteren werde die „intentio 
Spiritus sancti^ erfafst. Und er hat Eecht. Die christlichen 



M) Von denjenigen Beispielen, deren sich Hyperius in dem Lehr- 
buch der Topik bedient, sehen wir in dem gegenwärtigen Zusammen- 
hange ab. Zwar hat er in demselben zwei bibUsche Abschnitte (1. Gor. 15. 
und Hebr. 9 fif.) sehr ausführlich in die Betrachtung gezogen; aber nur 
um zu zeigen, da(s die Apostel in der That die totio* tdtot verwendet 
haben. Allein nicht um diese, sondern ausschlieislich um die loci com- 
munes handelt es sich jetzt. 
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Wahrheiten, — was sind sie? Sie sind Ueilsvvahrheiten, nichts 
andres. Die christliche Lehre, — was ist sie? Als die dh- 
datSnaUa vytatvov(fa wird sie von Seiten des Apostels de- 
finirt. Nur der gewinnt sie mithin zu seinem Eigenthum, der 
sie an dieser Stelle anzugreifen weifs. Wir ziehen die Summa. 
Der beständige Verkehr mit der Schrift, und zwar ein solcher, 
der die praktische Seite beharrlich im Auge behält, trägt den 
Besitz der loci communes ein. Dadurch erwirbt man jene Ema- 
nationes, von welchen Baco, oder die Porismata, von welchen 
Spener, oder biblisch ausgedrückt, das xQ^^l*^^ wovon der 
Apostel spricht. Denn nicht das können wir unter diesem Jo- 
hanneischen Ausdruck verstehen, woran man zumeist zu denken 
pflegt, ein diacritisches Vermögen, einen Takt, der die Sichtung 
von Wahrheit und von Lüge vollzieht. Sondern das xqtaim ist 
ein Stoffesbesitz, der Besitz dessen, o ^xovaafiev an* ciQxijg 
(vgl. 1. Joh. 2, 24 mit 4, 27), mit Einem Worte der loci com- 
munes. Wer zu diesem Erwerb gekommen ist, der weifs alle 
Dinge (1. Joh. 2, 20: oidars nccvra) und bedarf keines fremden 
Unterrichts (1. Joh. 2, 27: ov xQ^i^^ ix^rsj Iva ug dtdätfxfi vfiag); 
wohl aber ist er selbst zur Unterweisung Andrer im Stande. 
Er ist didaxnxogj und defshalb vermag er Alles zu lehren, 
weil ihm — damit wir mit Stier's unvergleichlich schönen und 
zutreffenden Worten reden — „die ganze Bibel selbst als Codex 
der Kerygmatik zum grofsen Text alles seines Predigens ge- 
worden ist"*"). Er kann Alles lehren. Darf er das aber 



'^) Bekanntlich haben die Pietisten, anten ihnen besonders Francke, 
an jede Einzelpredigt die Forderung gestellt, da(s sie, welches Detail sie 
anch beleuchte, doch immer auch das Ganze geben müsse. Der Satz hat 
Widerspruch gefunden; aber in irgend einem Sinne besteht er zu Recht, 
und in diesem Sinne ist er die einfache Folgerung aus dem Grundgedanken, 
den wir entwickelt haben. 
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auch? Sind ihm keine Grenzen gezogen, die er inne halten 
mufs? Vorhanden sind sie allerdings; aber es gilt, sie richtig 
erkennen. 

2. Die Sehranken des 8to£Fs oder das Deeprum. 

Dafs wir den Begriflf des Deeorum in der Voraussetzung 
einer principiellen Bedeutung desselben an die Spitze stellen: 
dieser Umstand an und für sich wird Diejenigen nicht befrem- 
den, welche die classische Rhetorik in irgend einem Mafse an- 
erkennen. Denn grade auf ihn haben die Alten einen unge- 
meinen Werth gelegt. Dahin spricht sich Cicero im Orator aus 
(vgl. G. 21): sapientia est fiindamentum eloquentiae; ut enim 
in vita sie in oratione nihil est difficilius quam quid deceat 
videre. ÜQiTtov appellant hoc Graeci: nos dicamus sane de- 
eorum. Hujus ignoratione saepissime peccatur. Eben dahin er- 
klärt sich auch Quintilian (vgl. inst. 11, 1): is demum dicet 
apte, qui non solum quid expediat, sed etiam quid deceat in- 
spexerit. Und wohl daraufhin hat Hyperius diefs Requisit unter 
die drei Forderungen gestellt, die er in dem Resum6 neines 
Werks als die Summa von Allem an die Diener des Worts zu 
richten hat (vgl. de form. c. s. lib. II. cap. 16). Selbst das wird 
vielleicht noch nicht auffällig seyn, dafs wir das nqinov aus- 
schliefslich auf die darzureichenden Stoffe beziehen. Denn eben 
auch darin geht uns die classische Schule voran und ihr Schutz 
ist uns gewiss. j^To nqinov IJ« ^ ^^?*5" so lehrt Aristoteles 
(vgl. Rhet. 3, 7) y^säv ^ na^nxij t€ xal ijd'ix^ xal wtg irnoxsi- 
fjtipo^g nqdYikaaiv avcHjoyov^ ; und das geht ebenso sicher auf 
den Stoff, wie wenn Cicero schreibt „is erit eloquens, qui ad 
id quodcunque decebit potent accommodare orationem" (Orat 
c. 35), oder wenn Quintilian die vitiosa jactantia im Interesse 
des Decorum vermeiden heifst. Dagegen das wird für Vi^e ein 
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Grund zum Anstofs seyp, wenn wir den Inhalt dieses Begriflfe 
in der Wahrung der Schranken des Stoffes beschlossen sehen. 
Vielleicht dafs man sogar die Vorfrage stellt, ob überhaupt ein 
Bedürfnifs dieser Art vorhanden sey. Zwar weifs die Geschichte 
von Fällen, dafs die Predigt, selbst unter der Aegide der Wis- 
senschaft, Gegenstände feil geboten hat, die zu ihrem Wesen 
und Begriff in einem seltsamen Gontrast gestanden haben. 
Allein wenn es bereits fest steht, dafs die loci communes die 
erschöpfenden Constituenten ihres Stoffes sind, und dafs sich 
dadurch der Umfang desselben begrenzt: so schliefst diefs von 
selbst alles dasjenige aus, was ein alftxQ^p fllr die Kanzel ist. 
Und dennoch hat man sich immer zu noch weiter greifenden 
Cautelen genöthigt geglaubt. Schon Cicero hatte, und zwar eben 
in dem Lehrstück von dem Decorum, die Weisung ertheilt: 
maxima cura adhibenda est eloquenti, ut sit temporum persona- 
rumque moderator ; nam nee semper nee apud omnes nee contra 
omnes nee pro omnibus nee omnibus eodem modo dicendum 
arbitror. Und namentlich Hyperius hat alsdann diefs Gesetz 
für die christliche Predigt zur Geltung gebracht. Nicht Alles, 
so hat sich derselbe erklärt, was der geoffenbarten Wahrheit 
zugehörig sey, eigne sich darum auch Äum Kanzelstoff; sondern 
eine sorgsame Sichtung, eine weise Auswahl, erscheine als ein 
dringendes Erfordemifs. „Summa fide ac diligentia in hoc in- 
cumbet concionator, ut quoties docere habet in animo materiam 
deligat utilem, facilem, necessariam" (de form. c. s. I, 5). Aber 
der Beifall war nicht verdient, welchen dieser Canon bis in die 
neueste Zeit erfahren hat (vgl Schweizer, Homil. S. 190). Keiner 
unter den . verwendeten Begriffen vermag eine schärfere Probe 
zu bestehen. Welche materia, falls sie anders unter die loci 
communes gehört, wäre denn nicht utilis, nicht faeilis, nicht 
necessaria? Jl&ita yQccg)^ &€6nv€vgTogj so schreibt ja der 
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Apostel; ^(piJUiAog iiStiv xtX. Man kann sieb dem Verdachte 
nicht entziehen, dafs der Verfasser von Hintergedanken bestimmt 
worden sey. Und sie brechen auch hervor. „Munns erit pru- 
dentis concionatoriS; locos illos omittere, qui monstrant dogmata 
fidei, atque se ad eos convertere, qui tradunt ofl&cia earitatis, 
quibus corriguntur vitia atque corrupti mores emendantur, cum 
praesertim multitudo illius doctrinae minus est capax, hujus 
vero etiam valde egens" (1. c. lib. II. cap. 3) — : da haben wir 
das geheime Motiv. Die Bedenken leuchten ein. Stellt man 
die Auswahl der Stoffe der Willkür anheim und überläfst man 
dem Individuum die Entscheidung über das UtilC; so liefert ma.n 
die Predigt an die Strömung der herrschenden Meinungen aus 
und um ihre Objectivität ist es geschehen. Diese Gefahr hat 
Hyperius nicht bedacht. Schon sah er im Geist die Wolke 
der polemischen Predigt sich zusammenziehen , und dem von 
daher drohenden Verderben war er zu steuern und zu wehren 
bemüht. Selbst weit von der Absicht entfernt, die christliche 
Gemeinde auch nur um ein Jota ihres Besitzthums zu ver- 
kürzen*®), hat er es nicht einmal geahnt, welchem MiMrauch 
der Grundsatz, den er zur Geltung gebracht, verfallen kann. 
Uns hat die Geschichte darüber aufgeklärt; wir wissen, zu 



^) Nur so viel können und müssen wir einräumen, dais er es aller- 
dings nicht für zweckmälsig erachtet hat, die Recbtfertigungslehje zum 
Stoffe der Predigt zu machen. Will man ihm daraus einen Vorwurf 
machen, so träfe derselbe nicht ihn allein, sondern auch Solche, an welche 
eine Verdächtigung sich nicht wagt. Conrad Porta hat der Frage ein 
ganzes Capitel gewidmet, ob die bezeichnete Lehre auf der Kanzel zu 
verhandeln sey. Schlieislich hat er dieselbe freilich bejaht, aber schon 
die lange Discussion liefert den Beweis, dais die Sache für Viele eine 
zweifelhafte war. Luther selbst hat in Einem Betracht die Zweifel getheilt. 
Verbrette sich die Predigt über diesen Gegenstand, so hat er sich mehr als ein- 
mal geäufsert, dann würden die Hörer gelangweilt, sie schliefen darüber ein. 



58 

welch' einer Sichtung des Stoffs derselbe veraulafst hat. War 
es wirklich das Motiv, oder war es ein blofser Prätext *'): man 
brachte die Predigt um ihre wesentliche Substanz, weil eben 
diese Substanz nicht praktisch, nicht zweckmäTsig für das wahre 
Bedürfnifs der Gemeinde sey. Wohl legten vereinzelte Sinmien 
gegen das verwüstende ütilitätsprincip Verwahrung ein ; Oporin 
und Emesti, späterhin Wagnitz*^), haben mehr oder minder 
nachdrücklich dawider gezeugt: aber die Autorität von ßeinbeck 
und Spalding, von Steinbart und Teller errang den Sieg. Mehr 
und mehr wurde das Biblische durch das „Nützliche" verdrängt 
und zuletzt die Behauptung proclamirt, nicht das was Christus 
gesagt und gelehrt ergebe den eigentlichen Kanzelstoff, sondern 
was er lehren würde, wenn er erschiene in dieser unsrer 
Gegenwart (vgl. Marezoll „über die Bestimmung des Kanzel- 
redners" S. 15). Und daraufhin bricht Schmid in das Urtheil 
aus, jetzt endlich hätten wir die glückliche Periode erlebt, wo 
der gereinigte und vernünftige Geschmack in der Herrschaft sey 
(a. a. 0. Th. 3. S. 298). 



^^) Wir möchten doch der ersteren Aasdrucksform den Verzag 
geben; sie dürfte die gerechtere seyn. Wenn namentlich Spalding die 
Versicherung giebt, dafs er keine andre Absicht verfolge, als der über- 
hand nehmenden Frivolität und Freigeisterei zu begegnen, und gerade 
auf dem betretenen Wege hoffe er das gesteckte Ziel zu erreichen: so 
liegt ein ausreichender Grund nicht vor, den vollen Ernst und die Auf- 
richtigkeit seiner Erklärung in Zweifel zu ziehen, so sehr dieser Theologe 
sich auch in den Mitteln zum Zwecke vergriffen hat. 

^3) Schon mehrfach haben wir die Verdienste dieses Mannes zu 
deuten versucht. Es gereicht ihm zum Ruhme, dafs er der öffentlichen 
Meinung seiner Zeit, wenn auch schüchtern und vorsichtig, enl^gentrat. 
In der That war es damals ein Wagstück, wenn er sich aufrafft zu der 
Frage, ob die Predigt denn wirklich nichts andres als das unmittelbar 
Praktische darzubieten habe. 
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Eindringlicher kann kaum eine Warnung seyn, als welche 
die Geschichte kraft der Verzeichnung dieser Thatsachen er- 
theilt. Und dennoch darf sie uns die Erneuerung der Frage 
nicht verleiden, auf welehe Hyperius seine irrige Antwort ge- 
geben hat. Sie hat ihr Recht, diese Frage, sie will erledigt 
seyn. In der That sind die Stoffe der Predigt auch innerhalb 
der loci communes noch begrenzt, und es kommt darauf an, 
die Schranken richtig zu ziehen. Weisen wir die Dienste nicht 
ab, mit welchen uns die classische Schule an dieser Stelle ent- 
gegenkommt. Machen wir mit Zuversicht von demjenigen Ge- 
brauch, was Aristoteles über das nQinov der H^i^g lehrt. 
Dadurch gewinne dieselbe das Decorum, „ow äxoXovd'st ^ 
aQiioTTovda hä(tT(p yivsi xal i^e^^. Auch der Predigt steht es 
wohl an, auf die IJ«*^ der Hörer zu achten; auf ihre i^sig — nicht 
wie dieselben zufällig, sondern wie sie beim normalen Stande 
der Dinge sind*'). Sie verlautet im Kreise der Gemeinde und 
auf diese ist sie berechnet. „Mij ug räv xatfixoviiivoavy fuj ng 
T&v ccxQocofiipiap j fAfj ng täv aTtiazdav;'^ — so wurde in der 
alten Kirche vor der sacramentalen Feier gefragt: in irgend 
einem Sinne gilt das Gleiche für die christliche Predigt noch 
jetzt. Der homiletische Stoff ist ein andrer als der cateche- 
tische oder als der Stoff des missionirenden Kerygma. Nicht 
Alles an jedem, sondern Jedes an seinem Ort! Schleiermachers 
Bestimmung, dafs der catechetische Dienst die Jugend zur Theil- 
nahme am Cultus heranbilden solle, hat nicht mit Unrecht Be- 



^) Es war die zufällige Beschaffenheit der Galatischen Christen, 
weiche dem Apostel den Wunsch entlockt „^^«Aov naQiirat ngos v/nag 
aQU xat akld^ai r^v (foiyijy fiov, ou anogovfjiai iv vfity^ (Gal. 4, 20). Um 
dieüs in das seelsorgerliche Gebiet einschlägige Moment handelt es sich 
hier in keiner Weise und wir schliefsen dasselbe jetzt ausdräcklich von 
der Betrachtung aus. 
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denken und Widerspruch erregt: aber insofern besteht sie zu 
Recht; als sie den Stoff in beiden Fällen unterscheiden heifst"). 
Alles, was dem (pvtevei^Vj dem ^efiihov tiS'ivai.j oder wie der 
Apostel sich ausdrückt^ dem Xoyog a^ ^Wl'^ zugehört, ist dem 
Kanzelstoffe fremd und mufs bei normaler Lage der Sachen als 
ein alfpiq6v für diese Stätte erscheinen. Wir sagen, bei der 
normalen Sachlage. Allerdings sie trifft nicht überall und aller 
Orten zu. Schon in der Zeit der Apostel wurde Klage darüber 
geführt. Von einem ndhv wdvvskv spricht Paulus gegenüber 
den Galatem, und an die Hebräer schreibt der Verfasser, sie, 
welche längst sollten Meister seyn, seyen der üTOt^eXa vqq ^QXV^ 
Tcop Xoy'mv wv d'eov oder bildlich ausgedrückt des ydhu auf's 
Neue bedürftig ^0- Später hatte die Klage noch triftigeren 
Grund. Und so ist es denn auch vielfach geschehen, dafs man 
aus diesem Grunde die stipulirte Schranke durchbrochen hat. 
Als Luther auftrat, da war die Christenheit ein Catechumenat 
im Grofsen. Darum hat er bekanntlich gesagt: vor allen Dingen 
solle der Prediger die kurze Summa und Auszug der heiligen 
Schrift, den lieben Catechismus, fleifsig vortragen. Aber auch 
Spener hat sich nach diesem ßathe gerichtet, und bis in die 
neuere, ja neueste Zeit hat die Catechismuspredigt ihre Ver- 



^*) Unter den früheren Theologen hat diefs Niemand so richtig er- 
kannt und so zutreffend nachgewiesen wie Joh. Gottl. Töllner, besonders 
in den „vermischten Aufsätzen^ Frankfurt 1767. Leider sind die Schriften 
dieses Mannes einer unverdienten Vergessenheit verfallen. 

^^) Höchst merkwürdig ist es und lehrreich, dafs beide Apostel, wie- 
wohl sie ein solches Bedfirfniis anerkennen, sich nicht dazu bequemen, 
auf die Befriedigung desselben bedacht zu seyn. Im Gegentheil. Weder 
der Galaterbrief noch die Zuschrift an die Hebräer bieten elementarische 
Erkenntnifs dar; beide nehmen einen höheren Flug und führen in die 
Tiefe ein. ^Ent tiiv nXuortita (pc^aifitd^a , dahin lautet Hebr. 6, 1 das aus- 
drückliche Programm. 
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treter gehabt. Zum Theil ragen diese Leistungen hervor in 
ihrer Art. Gerade dadurch hat sich Heubner ein leuchtendes 
Denkmal gesetzt. Allein keine Virtuosität in der Ausführung 
vermag dasjenige zu rechtfertigen, was ideell betrachtet als un- 
haltbar erscheint. Die catechetischen Stoffe setzt die Cultus- 
predigt voraus, aber sie bietet dieselben nicht dar; es ist sonst 
um jene siaxfnioavvfi geschehen, die der Apostel für jeden Be- 
standtheil der Abodah gefordert hat. Als ein äufserlicher Mafs- 
stab will dieser Canon freilich nicht verwendet seyn. Die 
Lehren von den göttlichen Eigenschaften, von der Schöpfung 
der Welt, von der tibernatürlichen Geburt, von der Auferstehung 
des Herrn gehören ohne Widersprechen dem catechetischen 
Lehrstoff an: der Predigt sind sie darum keineswegs fremd. 
Wie in Zungen hat Saurin von den göttlichen Eigenschaften 
gepredigt und echte Meisterwerke hervorgebracht; mit Geschick 
und Erfolg haben Basilius im Hexaemeron und Chalmers in 
den astromonical discourses die Schöpfungsgeschichte zu be- 
handeln gewufst; und Theremin's berühmte Predigt über die 
Gottheit Jesu Christi hat doch wohl mehr als blofse Sensation 
erregt^*). Und dennoch behält der stoffliche Unterschied Bestand 
und unverletzlich will die Grenze belassen seyn. 



^) Immer lebhafter wird jetzt das Bedürfnifs empfunden, dafs die 
christliche Predigt die Thatsachen des Lebens Jesu Christi in den Kreis 
der Betrachtung hineinziehen muis. Auch wir theilen diefs Gefühl. Aber 
gerade hier bricht die' Differenz des beiderseitigen Stoffs mit aller Deut^ 
lichkeit hervor. Spricht Jemand auf der Kanzel von der übernatürlichen 
Geburt oder von der Auferstehung des Herrn wie es sich den Catechu- 
menen gegenüber geziemt: so fShrt er Streiche- in die Luft. Wenn er 
dagegen jene im Sinne der Frage bespricht „wer ist ein Lügner, ohne der 
da leugnet, dafs Jesus der Christ sey?^ (1. Joh. 2, 22. 4, 2—3), oder be- 
schreitet er, was diese betrifft, die Instanz des Apostelworts „werdet doch 
einmal recht nüchtern und sündiget nicht, denn Etliche wissen nichts von 
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Aber scheiden wir nun den bezeichneten Stoff als indecent 
für die Gultuspredigt aas: was bleibt für die letztere zurück? 
nävTa nqog olxodofi^Pj so schreibt der Apostel; und er befiehlt 
das in so prononcirtem Bezüge auf die Predigt; namentlich auf 
daS; was sie darbieten soll; dafs man sehr allgemein in diesem 
Begriffe die Antwort auf die aufgeworfene Frage zu besitzen 
glaubt. Nur was erbaut, aber auch Alles was erbaut, habe 
an heiliger Stätte sein Recht. Bei allem Wechsel der theolo- 
gischen Richtung, unter der Herrschaft der Orthodoxie, des 
Pietismus, der Aufklärung, bei allen Wandlungen des orato- 
rischen Geschmacks, hielt man beharrlich an dieser Bestimmung 
fest, und unanimi consensu stimmen ältere und neuere Lehrer 
ohne alle Ausnahme in der Behauptung derselben zusammen ^^). 
Aber um diese Harmonie ist es geschehen, sobald der concrete 
Gehalt in Frage tritt. Da bricht eine Meinungsverschiedenheit 
hervor, so grofs wie kaum in einem andern Fall. Und diese 
Divergenz spitzt sich zu dem striktesten Gegensatz zu. Was 
der Eine zum Zweck der Erbaulichkeit begehrt, dasselbe wird 
von dem Andern genau in dem gleichen Interesse verpönt. 
Eine Verständigung ist unter diesen Umständen nicht leicht. 
Aber sie wird dadurch erreichbar seyu, dafs man der ursprüng- 
lichen Bedeutung des Ausdrucks eingedenk wird und sich vor 
der Hand an einer abstrakten Antwort gentigen läfst. Der 



Gott, das sage ich euch zur Schande^ (1. Cor. 15, 34): so darf er des 
sicheren £rfolges gewärtig seyn. 

<^^) Die Begriffe der Predigt von der einen und der Erbaulichkeit 
von der andren Seite erschienen nicht blofs als nexu indivulso geeint, 
sondern man verschmolz sie mit einander bis zur völligen Identität Als 
eine „Anweisung erbaulich zu predigen'' reichte Mosheim seine Homi- 
letik dar; und Hallbauer hat sein Lehrbuch mit dem Titel versehen: 
nöthiger Unterricht zur Klugheit erbaulich zu predigen. 
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Frankfurter Theologe Johann Georg Pritius, ein Geistesver- 
wandter and Amtsnachfolger von Spener^ hat es auf diesem 
Wege versucht**). Nicht ex contrario (aus dem xad-akqstv vgl. 
2. Cor. 10, 8) will das oUodoiMtVj wovon der Apostel spricht, 
verstanden seyn, sondern ex antecedente. Dem ^sfiihop ud-irat 
hat Paulus dasselbe entgegengestellt (1. Cor. 3, 10), — eine För- 
de rung auf Grund eines Anfangs, die Förderung in einem be- 
gonnenen Werk (Philipp. 1, 6): das und nichts andres hat er 
unzweifelhaft darunter gemeint*^). Unmittelbar ist allerdings 
durch diese Antwort noch wenig erreicht; sie ist eben zu ab- 
strakt; aber sie weist uns zurecht auf dem concreten Gebiet. 
Halten wir es nemlich fest, dafs das Bauwerk dem Grundstein 
entsprechen mufs (1. Cor. 3, 12), — das Material zu dem Einen 
dem Andern völlig homogen; halten wir diefs fest unter der 
gleichzeitigen Sorge, dafs das Nivellement der scheidenden 
Grenze vermieden bleibt: so wird der erbauliche Stoff zu 
ermitteln seyn. Weisen wir denselben auf. Oder sollte das un- 
thunlich seyn? Läfst sich die Aufgabe wirklich nicht vollziehen? 
In der That, es gewinnt den Schein. Und doch thut man nicht 
wohl, dafs man unter diesem schützenden Prätext die annähernde 
Lösung zu versäumen pflegt Aussagen läfst es sich freilich nicht, 
was die Predigt nach stofflicher Seite in Verwaltung hat; kein 
Auge beherrscht einen so weiten Gesichtskreis, dafs es über 



^) Vgl. J. G. PritiuB „Gedanken von erbaulichen Predigten^. Johann 
Georg Walch hat diesen schönen Aufsatz der Gefahr der Vergessenheit 
entrissen, indem er denselben in das Werk aafnahm, das er im Säcular- 
jahre des Todes Luthers veröffentlicht hat, „Sammlang kleiner Schriften 
von der Gottgefälligen Art zu predigen^ Jena 1746. Die Abhandlung von 
Pritius findet sich daselbst S. 83 — 124. 

^) Vgl. 1. Petr. 2, 2. 5: tra tcv^ti^n^^ fh <r(oj^Qiay — cS; U&op Cayrn 
oixodo/ii'iüd'e olxog nysv^auxos. 
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diese Fülle eine erschöpfende Ueberschan zn nehmen vermag. 
Aber Eins wird sich leisten lassen^ und schon diefs Eine ist 
von erheblichem Werth. Die Gruppen kann man sondern und 
zusammenstellen; in welche das reiche Material sich theilt. Ein 
Interesse dieser Art ist schon in der classischen Zeit mit der 
intensivsten Sorgfalt wahrgenommen worden. Ein ähnliches 
Lehrstück haben nemlich die Alten an der Spitze der mate- 
riellen Rhetorik zu behandeln gepflegt. Und mit der Plerophorie 
der Ueberzeugung hat es Hyperius ihnen nachgethan. Zwar 
in ihre Bahn trat er nicht ein, sondern er hat ein Neues ge- 
pflügt. Und sonderliches Glück hat er mit dieser Neuerung 
nicht gemacht, wie gewifs er seiner Sache auch ist und mit 
welcher Zuversicht er sich über dieselbe verbreitet Aber nicht 
was er erbracht und geleistet, sondern dafs er dem Gegen- 
stand eine so rastlose Mühe gewidmet hat: darin soll und mufs 
er uns ein Vorbild seyn. Soviel hat er deutlich erkannt, dafs 
Niemand die Findung des Stoffs für die Einzelpredigt zu lehren 
vermag, ohne dafs die Verständigung über die Gruppen des 
gesammten homiletischen Materials vorausgegangen ist. Leider 
geht die neuere Theorie mit Schweigen über diese wichtige 
Parthie hinweg. Nur vereinzelte Stimmen haben ihr irgend 
welche Beachtung geschenkt. Theremin hat es lebhaft gefehlt, 
dafs sie der erneuerten Pflege bedürftig sey. Und gewifs be- 
dingt diese Lücke den Grund, we&halb die gegenwärtigen 
Träger des Amts der Kunstlehre so auffallend kühl gegen- 
überstehen. 

3. Die Gruppen des StoflBs oder die genera causarum. 

Nicht durch das Interesse einer werthlosen Classification, 
sondern durch die Tendenz, sich des rednerischen Stoffs zu 
bemächtigen, um von hier aus zu weiteren Diensten befähigt 
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zu seyn, hat sich die classische Schule zu diesem Lehrstück 
veranlafst gesehen. Seine Genesis und Pflege entzieht sich dem 
verfolgenden Blick. Schon Aristoteles setzt in einem anerkannten 
und consolidirten Resultate ein^ wenn er rgia yivti %&v Xoyfov 
%&v ^OQtxäv unterscheiden heifst; to (WfAßovXsvrtxoVj w dtxa- 
vixovj t6 imdeixuxoy^^). Die Römischen Lehrer lehnen sich 
einfach hieran an. Kur hinsichtlich der Reihenfolge und zum 
Theil auch der Ausdrncksfoim haben sie mitunter unerhebliche 
Modificationen beliebt. Das yivog iTudsMtixov übersetzen sie 
bald in das genus demonstrativum ^ bald substituiren sie dem- 
selben das laudativum oder die laudatio ^^). Im Allgemeinen 
hat sich Cicero aber dahin erklärt: Aristoteles tribus in ge- 
neribus rerum rhetoris officium versari putavit^ et quemadmodum 
nostra quidem fert opinio oratoris ars et facultas in hac 
materia tripertita versari existimanda est (vgl. de 
invent. rhet. I, 5). Quintilian will es zwar nicht verschweigen, 
dafs die Richtigkeit dieser Bestimmung bestritten worden ist, 
und er selbst warnt vor der Gefahr einer rotunda magis quam 
Vera distributio („stant enim quodammodo mutuis auxiliis om- 
nia^): gleichwohl beugt er sich einer so langen und auch inner- 
lich berechtigten Tradition und erklärt, „nobis et tutissimum 



^®) Vgl. Aristot. Rhet. 1, 3 : j^SviJißovl^s kmlv ro (iky nQOTQon^ ro di 
anoTQonij' dixtig de t6 gilv xanjyoqia ro d* änoXoyia* In^Hxnxov di to (jiiv 
inatyog ro di y^oyog. XQoyot di ixaarov Tovtiay iloi t^ f^iy cv^ßovltvoyrt 
6 fxilXiay, t^ di diX<xiof4,iy^ 6 ytvofxtyog, r^ di intditxnx^ 6 naqtoy, TiXos 
di ixiictois J^ fiiy av/4ßovktvoyT& n Gvfjujpiqoy xai ßXaß^Qoy, t^ di dixal/h- 
fjiiy^ TO dixatoy xai ro äd$xoy, t^ di inatyovyrt xcti ^eyoyrt t6 xakoy xcci 
TB ahfXQoy*** 

7>) Vgl. Cic. Topic. C. 24. Anct ad Herenn. U, 1 vergl. mit lU, 6. 
Qulatil. instit. III, 4: genus laudativum, quo laus ac vitnperium contiue- 
tur, — alii vocant demonstrativnm, Graeci iy»<af4M<n$x6y vel imdttxnxoy» 

6 
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est auctores plnrimos sequi et ita videtur ratio dictare.^ Es 
ist uicht ausgeblieben und es konnte nicht ausbleiben, dafs 
diese Tradition in die Theorie der Predigt eingegriffen hat. 
Zwar Augustin hat sie ignorirt; aber um so sorgsamer ist sie 
in der reformatorischen Zeit beachtet worden und namentlich 
Melanchthon tritt mit seiner ganzen Autorität fQr das Recht 
derselben ein. Er kann es sich nicht verhehlen, dafs die das- 
sische Trichotomie auf Verhältnissen basirt, mit welchen die 
Predigt wenig zu schaffen hat; und dennoch läfst er sie intakt 
und mehr oder minder geschickt weifs er die Schwierigkeiten 
zu umgehen (vgl. elem. rhet. p. 76). Nur zu einer Erweiterung 
der althergebrachten Theorie hat er sich genöthigt geglaubt 
„Ego quartum genus addendum censeo, scilicet didascalicum; 
quod praesertim hoc tempore non est praetermittendum, quo 
homines de dogmatibus religionis docendi sunt.^' Er hat seine 
Ergänzung mit bedeutender Energie zu vertreten gesucht. Aus- 
drücklich scheidet er sich von Denen, welche den methodus 
docendi der Dialektik zuwiesen und der Khetorik nur das im- 
pellere et permovere; auch der Redner müsse schlechterdings 
belehren. Dafs er durch diese zusätzliche Bestimmung der 
classischen Ueberschau ihre Basis entzog, das hat Melanchthon 
nicht bedacht. In der That aber wurde hierdurch die Axt an 
ihre Wurzel gelegt. Mit einem abweichenden Vorschlage trat 
schon Weller hervor^'). Seine ohnehin schüchterne Stimme drang 



^') Hieron. WeUer spricht sich dahin aus : Tria sunt genera concio- 
num; primum dVcfoxnxoV, si doctor ecclesiae tractat looum aliquem com- 
inunem christianae doctrinae; alterum IJU/j^nxo»'^ quando omniam ordinum 
vitia arguit; tertium i^ijyf^nxoy, cum textum ordine explicat et verborum 
pondera perpendit. Was das verwendete principium divisionis betrifft, so 
kann man den WeUer einen Vorläufer des Hyperius nennen, nur dais der 
letztere diefs Princip reiner und consequenter entfaltet hat 
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zwar nicht durch; sie verklang vor der Energie, mit welcher 
Aegidius Hun die hergebrachte Tradition vertrat"). Gleichwohl 
waren die Tage der letzteren gezählt. Die Angriffe des Hyperius 
haben ihrer Geltung ein Ende gemacht and bis in die neueste 
Zeit hat sie sich von den Schlägen derselben nicht erholt. Der 
nächste Impuls, dem der genannte Theologe Folge gab, war 
allerdings die deutlich erkannte Differenz zwischen dem Forum 
und der Kanzel. „Multum cum sit diversa actio concionatoris 
ab actione rhetoris, ingenue fateor me non posse in illorum ire 
sententiam, qui tria iUa genera causarum Student e profano foro 
in sacram et religiosam ecclesiam inducere^ (de form. conc. 
sacr. 1. 1. cap. 7)^*). Aber durch einen hinzutretenden Umstand 
sah er sich in seinem Vorgehen besonders bestärkt. Es schien 
ihm, als habe derjenige Apostel, den er den coryphaeus omnium 
concionatorum nennt, über die Sache eine endgültige Entschei- 
dung gefällt"). Und gestützt auf den Paulinischen Ausspruch 
über die umfassende m(piXsia der Schrift (2. Tim. 3, 16) ergaben 
sich ihm quinque concionum genera. „Primum appellatur dir- 
daCxcclUHoVj doctrinale, quo verum aliquod dogma astruitur, con- 
firmatur, illustratur. Secundum iXsyx^ixoPj redargutivum, quo 



'^ Hun gab die Versicherung, dafs Nichts in den heiligen Schriften 
erfindUch sey, was sich nicht unter die durch Melanchthon fixirten Classen 
begreifen lielfie. 

''*) Vgl. die noch entschiedenere Erklärung im ersten Buche der 
Topik, die Erklärung^ dals nicht die genera causarum, sondern die genera 
sacrarum concionum zu unterscheiden seyen. „Etenim causas relinquere 
debemus foro, conciones sacras vendicabimus sanctae Dei ecclesiae, cre- 
dentiam congregationi." 

^*) „Non possumus aliter judicare, quam injuria longe maxima Theo- 
logiam, omnium disciplinarum principem, ab Ulis affici, qui sie tenues pu- 
tant ejus facultates, tanquam suppeUectilem et instrumenta ad ecdesiasti- 
cam functionem necessaria ipsa domi suae non haberet." 



ö* 
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dogma falsum destruitur evertiturque. Tertium natdevtixopj in- 
stitutiyiiiU; sive vav&enxovj admouitorium^ quo inducuntur ho- 
mines ad vitam pie sancteqne transigendam. Quartom inavoQ- 
&(aux6pj correctorinni; qno corrnpti hominnm mores taxantor 
et castigantur. Quintnm nagaxXiiTMOPj consolatoriuni; quo dejecti 
et moesti animi eriguntur." Wir haben bereits bemerkt, mit 
wie hoher und eigenthümlicher Befriedigung Hyperius auf diesem 
Resultate beruhete. Unter dem Schutze der apostolischen Auto- 
rität schien ihm dasselbe völlig unantastbar zu seyn. Alle Be- 
denken, welche ihm selbst unausbleiblich haben kommen müssen, 
hat er unter Imploration dieser Instanz verscheucht. Und den- 
noch hat er geirrt. Dafs die Paulinische Stelle dem Zwecke 
nicht entgegenkommt, zu welchem er dieselbe verwendet hat, 
davon hätte ihn — von anderen Thatsachen abgesehen'*) — 
der zwiefache Anstofs überzeugen sollen, welchen sein Fufs auf 
dem betretenen Wege gefunden hat. Von der einen Seite nemlich 
bleibt er auf der Timotheus stelle nicht ausschliefslich beruhen; 
er nimmt ohne nachgewiesenes Recht einen entlegenen Apostel- 
spruch im Sinne der Ergänzung zu Httlfe. (Rom. 15, 4: otfa ngo- 
syqdfpfi, stg %^v ^(lerigap didadxaUav iyQ(i(piij %va dia Ti^g 
vnofiov^g xal r^g TtaQaxXijttsaog t&v Yqa(p&v tfiv ihdda 8%(AiJi^Vj 
— es galt, das genus consolatorium zu gewinnen.) Eben da- 
durch aber hat er sich was die Classification als solche betrifft, 
der biblischen Autorisirung verlustig gemacht. Und von der 
andern Seite kann er nicht umhin, an die quinque genera, die 



7«) Wir meinen darunter die Vergleichnng mit parallelen Aeufserangen 
des Apostels ) in welchen wir andren Aiisdräcken begegnen und welche 
den Nachweis führen, dafs Paulus in allen diesen Fällen keine erschöpfende 
Classificirung beabsichtigt hat. Vgl. 1. Thessal. 5, 14: vov^iuUi tavs am- 
xtovg, naQafzvdilaBe jovs oXtyotpvj^ovg , aytt/tcS-t itov äcd-iv^Pt Oder 
2. Tim. 4, 2 : m^qv^ov, tUyiov, innLfjifiaov, naQaxaXtaoy, 
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er statuirt; noch ein sextum anzureihen ^ er hat es das geuus 
mixtum genannt. Soviel giebt er nach. Die Concession mufs 
indefs jedenfalls weiter gehen. Ilaaa ygaq}^ d^eoTtvsvarog idtiv 
d(f)iXt(iog xtX.j so schreibt ja der Apostel; also nicht einzelne^ 
sondern alle ihre Theile fallen dem genus mixtum anheim. 
Da hat lange Zeit der usus quinquepartitusi in der Praxis der 
Predigt die Herrschaft gehabt. Wir sind weit davon entfernt, 
ftlr das Recht desselben einzustehen; aber darüber kann ganz 
und gar kein Zweifel seyn: der Ausspruch des Paulus nimmt 
mehr diesen usus in Schutz als jene quinque concionum genera. 
Den Beifall, dessen er sich mit Zuversicht versah, hat Hyperius 
fttr seinen Vorschlag nicht erreicht. Keiner von den Späteren 
nahm ihn an, man schwieg denselben todt. Die einzige Folge 
war die, dafs das ganze Lehrstück von den Gruppen des Stoffs 
unangebatit bei Seite blieb. Und als man in der neueren Zeit 
sich wieder auf dasselbe zu besinnen begann, da wendete sich 
die ausgesprochenste Neigung zur classischen Bestimmung zu- 
rück. Im Jahre 1814 gab Fr. Theremin seine berühmte Schrift 
„die Beredsamkeit eine Tugend" heraus"). Ausgehend von dem 



^^) Im Jahre 1837 bat der Verfasser dieselbe, mit einem umfassenden 
and gehaltvollen Vorwort verseben, in erneuerter Auflage erscheinen lassen. 
Gewifs bricht aus dem Werke ein frisches eigenes Denken hervor; aber 
ebenso gewiHs befindet sich dasselbe durchweg mit der classischen Rhe- 
torik in Harmonie. Man kann zweifelhaft seyn : ist der Verf. darauf aus, 
die Bestimmungen der letzteren zu rechtfertigen, oder haben sich ihm 
an denselben seine eigenen Gedanken bewährt. Mit besonderer Vorliebe 
geht er in den Hauptsachen auf den Qnintilian zurück; ihm hat er auch 
den Titel seiner Schrift entlehnt (vgl. Quint. inst. H, 20). Auffallend ist 
die Bemerkung von Rothe (theol. Ethik §652): „die Beredsamkeit ist 
allerdings eine Tugend, wie Theremin lehrt"; — Theremin*8 Eigenthum 
ist der Gedanke nicht. Derselbe, irgendwie schon von Cicero angebahnt, 
gehört ohne Widersprechen dem Quintilian (vgl. Inst. II, 20: „rhetorica 



5^ 
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Satze, „dafs die Idee, welche der Kedner in's Werk zu setzen 
wünscht, auf die nothwendigen Ideen der Zuhörer zurückzu- 
führen sey," fand er die Constituenten der Beredsamkeit in den 
Begriffen der Pflicht, der Tugend und des Glücks (S. 29); eben 
in diesem Dreifachen aber hat er nicht blofs die Genesis, son- 
dern auch die Rechtfertigung der classischen Trichotomie zu 
erkennen geglaubt (S. 39). Auch ihm wurde kein sonderlicher 
Beifall zu Theil; wohl aber bleibt ihm das Verdienst, dafs er 
zur erneuerten Untersuchung eine Anregung gab. Nehmen wir 
dieselbe auf. Wir knüpfen in diesem Interesse an die Bemer- 
kungen an, die bereits früher, namentlich von Melanchthon und 
Hyperius, bei dem critischen Blick auf die classische Bestim- 
mung gemacht worden sind. Mit Becht hat es Melanchthon be- 
tont, dafs das docere in der Predigt eine Stellung begehrt, 
welche die classische Schule demselben nicht einzuräumen 
pflegt^*). Und mit noch grösserem Rechte hat Hyperius erklärt, 
dafs der Schrift in dem vorliegenden Lehrstück die Stimme 
der Entscheidung gebührt. Ein Apper^u hat dieser Theologe 
gehabt, — wir wünschten, er hätte es festgehalten und verfolgt. 
„Quaecunque sincerae religionis et christianae pietatis sunt, aut 
ad yv£(tiP spectant aut ad ng&^iv.^ In der That, nicht Einmal 
sondern wiederholt werden in der Schrift die Stoffe der Predigt 
aus diesem Gesichtspunkt gruppirt. Jidäcxoprsg xal vov- 
^sTovpreg iavrovgj so schreibt der Apostel an die Colosser 



Vera, quae bono viro convenit, neqne est anx^ia, neqne xaxonxyia, neqoe 
^oTCfton/Wcf, sed virtus est''). Wir finden nicht, dafs Theremin in diesem 
speciellen Betracht in seiner Schrift das mindeste Neue beigebracht hat, 
was nicht vom Qaintüian schon gesagt worden wäre. 

7») Allerdings haben die Alten auch das docere von Seiten des 
Redners verlangt. Allein es wird sich später zeigen, dafs die Existenz 
dieses Postulats eine äufserst prekäre, eine blgis scheinbare war. 
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auf Grund der vorausgehenden Weisung „o Xoyog rov xQ^(^ov 
ivoMskcD iv vfAtv nlovifUag^ (Col. 3, 16. C. 1, 28). Und ,^tpa 
nccyrsg fiap&dpwCiv xal Ttdvteq naqaxaX&vrai,^ : dafür 
macht er die Corinther in ihrer Cultusgemeinschaft verantwort- 
lich (1. Cor. 14; 31), von andren gleichlautenden Stellen zu 
schweigen. Ein zwiefaches Genus unterscheidet sich demnach 
zunächst. Mit der yv&Cig hat es das Eine, mit der nq&l^tq das 
andre zu thun. Das Ghristenthum, so hat Nitzsch treffend ge- 
sagt, ist unter allen Religionen die Eine, welche gelehrt werden 
kann. Und die Predigt ist mit der Verbreitung dieser Lehre 
betraut. Sie hat die Wahrheit feil, sie ist zu Aufechltissen be- 
reit, sie ladet die Lehrbegierigen zu einer axo^, welche Gentige 
giebt Sie vermittelt der Welt das Licht. Aber unmittelbar mit 
dem Spruch „ihr seid das Licht der Welt" findet sich der andre 
vereint „ihr seid das Salz der Erde." Neben der Lehrmitthei- 
lung geht die Zumuthung einher, und die Predigt erfüllt eine 
empfangene Mission, wenn sie den Stachel derselben in die 
Herzen senkt. „JSfra o Ttqoednaiq so referirt Justinus in der 
Schilderung des altchristlichen Cultus (apol. maj. 87) „Aa Xoyov 
tip^ yovd'SCiav xal jtqogmXfiCtv rijg t&v xaX&v rovxoiv (iifiijifemg 
noietrai/ und er hat die Predigt im Auge, welche auf Grund 
der voraufgehenden apäyvtötfig erfolgt. „Kai ig^g" dahin lautet 
die gleichartige Weisung der apostolischen Constitutionen (ü, 57 
ed. Cot.) „naQaxaXeitaxtap ol nqstsßvrsqot tov Xaov xal 
reXsiyvaXog Ttdvttav i inUfxonog.^ Und so schreibt Tertullian im 
Apologeticus (C. 39): coimus in coetum et congregationem — 
ibidem ctiam exhortationes, castigationes, censura divina." Aber 
sind nun in diesem Zwiefachen die Stoffe der Predigt erschöpft? 
Schon der seichteste Blick auf die Empirie macht zur Ver- 
neinung der Frage geneigt. Einer Predigt, die weder eine Lehre 
noch auch eine Mahnung ertheilt, machen wir aus diesem 
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Grunde noch keinen Vorwarf; sie kann deBBenungeachtet eine 

erbanliche seyn. Die Schrift enthält Abschnitte in Menge, die 

weder in dem einen noch in dem andre» Tone gehen, weder 

diese noch jene Tendenz verfolgen; nnd Niemand schliefst sie 

darum ans dem Testschatz ans. „^dsv tipi dö^av avrov xal 

iXältjoev TteQi avtov", so schreibt Johannes von dem Propheten: 

anch dtm ist dem Prediger zum Vorbild gesagt. Er schaut, und 

was er geschaut, reicht er in Schilderung nnd Beschreibang 

zum erbanenden Genüsse dar. So kommen auch wir auf ein 

dreifacheB genus hinauB. Wir suchen die entsprechenden Aus- 

- drücke dafflr. Die Bezeichnung des Einen von demselben wird 

nicht streitig seyn. Das yivof dtdaxnxöy, das genns doctrinale, 

die Lehrpredigt, nimmt die erste Reihe ein. Fraglicher erscheint 

eehon die richtige Benennung des zweiten. Von einer delibe- 

ratio im Sinne der Alten kann in der christlichen Predigt keine 

Rede Bcvn. Einen daher stammenden Ausdruck verwenden wir 

Aber umfassend genug mufs der Ersatz für den- 

m allen den Formen Eaum zu lassen, unter 

e Zumntbung der Schrift zu den Menschen kehrt. 

dafUr entschieden, dieffi genns die protrepttsche 

len. Der Ausdruck ist der Sprache der Schrift 

[ (im N. T. begegnet uns derselbe nur ein ein- 

18, 27); wir haben ihn anch nicht der so be- 

es Clemens, sondern dem Aristoteles") entlehnt; 

uns in jedem Betracht der angemessene, der 

seyn. Das dritte genns endlich, welches irgend- 

■ede der Alten entspricht, flibren wir als die 

gt ein; — die Rechtfertigung dieses Ausdrucks 

s noch vor. 

:. Bhet. 1, 3; n^r^onij, änor^oni)' it^ot^inur, önai^cnw. 
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Nicht sowohl auf die Ausdrücke als solche kommt es uns 
an, sondern viel vollständiger auf die Gruppen selbst, welche 
die Bezeichnung derselben unterscheiden will. Und weil diese 
Gruppirung uns insofern so wichtig ist, als wir ihrer für spä- 
tere Zwecke bedürftig sind, so erscheint ihre solideste Be- 
gründung als ein dringendes Erfordemifs. Aussichtslos wäre 
es wahrlich nicht, die biblische Instanz zu beschreiten. Liegt 
doch die Trichotomie, die wir zur Geltung zu bringen ver- 
suchen, in den Paulinischen Schriften unverkennbar und oflfen 
zu Tage. Dreimal und nur dreimal hat sich der Apostel des 
Begriffs nqoyqdfpsiv mit Rücksicht auf die Predigt bedient. 
0(ta nqoBYQ(i(pfiy so lesen wir Köm. 15, 4, elg r^y fnietiqav dt- 
dacfxaXtav nQOsyQaiffi — ; da haben wir die didaktische Ver- 
kündigung. Tavta TVTtoi dvvißmvov hsivoig^ so heifst es 
1. Cor. 10, 11, i/gätpf] di nQog vov&ecftap ^[läy — ; das wird 
die protreptische Rede seyn, Olg xav* ocp&aXiAOvg^Iiiaovg 
XqKSxbg TtQoeyQatpijj so spricht er zu den Galatern (C. 3, 1) — : 
er hat die mystische Predigt im Auge. In drei Ausdrücke 
fafst er 1. Cor. 12. die Gaben, welche die Cultusgemeinschaft 
bedingen; er unterscheidet den loyog yvco(f€(agj den Jiöyog cfo- 
(fiag und die nQotpfjTsia, Einer ganz gleichartigen dreifachen 
Gliederung begegnen wir Rom. 12. : o nQocpfitevoov, 6 difdddxoavj 
naqaxaX&v. Und Niemand wird es bestreiten, wie auffallend 
genau diefs der Ueberschau entspricht, deren Rechtfertigung die 
gegenwärtige Aufgabe ist. Wir ziehen uns gleichwohl auf diese 
Instami nicht zurück, wir haben sie nur im Vorübergehen be- 
rührt. Es ist uns um einen überzeugenderen Nachweis zu thun ; 
und wir gedenken denselben mit Hülfe des teleologischen Mo- 
ments zu gewinnen®^). Ueber den Zweck der Rede herrschte 



^^) Damit ziehen wir keineswegs ein fremdartiges Element in die 
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in der classischen Zeit die vollkommenste fast niemals gestörte 
Harmonie. Darin waren Alle einig, das docere, das movere, 
das delectare erschöpfe die rednerische Tendenz. Cicero sehreibt 
(Orat. c. 21): erit eloquens is, qui ita dicet, ut probet, ut de- 
lectet, ut flectat. probare necessitatis est, delectare suavitatis, 
flectere victoriae®^). Für die Anwendbarkeit dieser Anschauung 
auf die ' Fredigt hat eine bedeutende Autorität sich erklärt. 
Keine geringere als die des Augustinus in der berühmten 



Betrachtang hinein. Es gehört zu dem Eigentbümlichen der Homiletik 
von Nitzschy dafs derselbe den Begriff und den Zweck der Predigt 
von einander nicht trennen will, sondern Beides zusammenfaist in £ins 
(vgl. § 101. S. 47). Diejenigen, welche in Betrachtung und Behandlung 
für eine Sonderung sind, versagen wohl die Anerkennung nicht, dals 
ihnen das mühsam Getrennte dennoch unter den Händen in die Einheit 
zusammengeht. 

^0 Vgl. Gic. de orat 11,27: Omnis ratio dicendi tribus rebus est 
nixa; ut probemus vera esse quae dicimus, ut conciliemus nobis eos qui 
audiunt, ut animos eorum ad quemcunque causa postulabit motum voce- 
mus. Orassus bemerkt, dafs sich Antonius zwar theilweise andrer Aj^s- 
drücke bediene (der Ausdrücke explanare, conciliare, concitare), dafis aber 
in der Sache zwischen ihnen Beiden ein völliges Einverständnifs sey. Da- 
gegen hat Quintilian von einer abweichenden Ansicht Mittheilung gemacht. 
Er referirt, es habe claros auotores gegeben, „quibus solum videretnr ora- 
toris officium docere"; denn was das movere betreffe, so beruhe dasselbe 
auf einer vitiosa perturbatio animi ; und was das delectare angehe, so er- 
scheine es „vix viro dignüm, voluptatem audientium petere*'. Gleichwohl 
hält es Quintilian selbst ftir gorathen, bei der althergebrachten Bestimmung 
zu bleiben. Nur verwahrt er sich sehr bestimmt gegen jede Verwandt- 
schaft mit Denen, ;,qui argumenta velut horrida et confragosa vitantes 
amoenioribus locis desident, qui Sirenum cantu deleniti voluptatem saluti 
praeferunt et dum laudis falsam imaginem persequnntur ipsa victoria ce- 
dunf^. Er bedient sich der stärksten Ausdrücke gegen eine Unsitte, 
„quam auditoria resupina voluptate probent", und gegen den Grundsatz: 
„dum levia et nitida sint, — quantum valeant nihil iaterest". 
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Schrift de doctrina christiana (vgl. B. 4. C. 12 — 26)''). Als 
ein Verehrer der classischen Rhetorik erscheint Augustin wahr- 
haftig nicht, und er war weit davon entfernt, ihren Fufsspuren 
blindlings zu folgen. „Fttr die Jugend möge sie als gymnastische 
Uebung statthaft seyn, aber ihr Nutzen sey gering, ihre Gefahr 
sehr grofs." Die souveräne Geringschätzung, mit welcher der 
Kirchenvater namentlich auf den Cicero hemiederschaut, drückt 
sich characteristisch in dem Umstände ab, dafs er dem Römischen 
Lehrer niemals die Ehre erweist, ihn mit Namen zu nennen, so 
oft er denselben auch meint und seine Worte citirt. „Eloquens 
quidam" oder „ille romani eloquii auctor": mit diesen Wen- 
dungen führt er ihn ein. Gleichwohl an Einer Stelle pflichtet 
er demselben bei, — sie befindet sich auf dem vorliegenden 
Gebiet. „Dixit ille" so lesen wir (vgl. B. 4. C. 12) „et verum 
dixit, ita dicere debere eloquentem, ut doceat, ut delectet, ut 
flectat." Wir haben alle Ursach, Act von der Thatsache zu 
nehmen, dafs ein Mann, welcher sonst der classischen Rhetorik 
so geringschätzig zu begegnen pflegt, dieses Zeugnifs nicht ver- 
sagt. „Dixit ille et verum dixit." In der That, es fällt das 



^^ Es hat diesem Werke, welches Augustin selbst ein opus magnnm, 
ardnum et ad sustinendum difficile nennt, zu keinem Segen gereicht, dafis 
der Verfasser dasselbe zu sehr verschiedenen Zeiten seines Lebens nieder- 
schrieb. Vgl. darüber Retractat. II, 6. Die erste gröfsere Hälfte hat er 
bald nach der Uebemahme des Episcopats, die zweite nach dem Verlaufe 
von drei Decennien verfafst. Hieraus erklären sich die Mängel der Schrift, 
welche ungeachtet ihrer zahlreichen trefflichen Elemente als Ganzes be- 
trachtet nicht befriedigen kann. Im Uebrigen ist anznerkennen, dafs 
Augustin sehr richtig die drei hauptsächlichen Aufgaben, welche die Ho- 
miletik zu lösen hat, zu erfassen verstand. Er sammelt vor allem die loci 
communes; er fixirt sodann die Principien der homiletischen Interpretation; 
und er verbreitet sich endlich über die angemessene Elocution (de modo 
proferendi). 
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schwer in's Gewicht; denn wir haben daran kein widerwiliiges 
oder nur im Vorübergehen gemachtes Zugeständnifs^ sondern 
eine freudige und zuversichtliche Anerkennung^ die zum Range 
der Basis einer ganzen Reihe von Betrachtungen und Weisungen 
erhoben wird. Leider ist es freilich durch eben diese weiteren 
Operationen geschehen^ dafs die classische Bestimmung in ihrer 
Anwendung auf die Predigt in Mifscredit gerathen, dafs na- 
mentlich Hyperius kurz und kalt, fast schweigend darüber hin- 
weggegangen ist. Augustin hat die Grenze nicht gewahrt, bis 
zu welcher er den Alten hätte folgen dürfen; er geht weit über 
die bemessenen Schranken hinaus. Dem Cicero macht Niemand 
einen Vorwurf daraus, dafs derselbe den dreifachen Zweck der 
Rede vermittelst der tria genera dicendi*') verfolgen heifst. 
Ist es doch die Consequenz von seinem Obersatze „longo maxi- 
mum est, videre, quonam modo dicatur", wenn er das redne- 



^>) In der classischen Rhetorik behauptet das Lehrstück dieser tria 
genera dicendi einen überaus hohen Rang. Cicero hat dasselbe in aUen 
seinen rhetorischen Schriften in eingehender Weise zu behandeln gepflegt. 
£r verwendet zumeist die Ausdrücke des genus subtile, temperatum, 
grande. Eine Modification hat der auctor ad Herennium beliebt, welcher 
(vgl. C. IV, 8) die genera die figuras nennt, „in quibus omnis oratio con- 
sumitur; unam gravem, alteram mediocrem, tertiam attenuatam vocamas^. 
Quintilian unterscheidet (institt. 12, 10) das genus subtile (i^x^oy), das 
genus grande atque robustum (ädQoy) und das genus medium et floridnm 
(ayd-fjQoy), Er sowohl wie Cicero haben auch Mittheilung von einer geo- 
graphischen Bezeichnungsweise gemacht, hergenommen von den Gegenden, 
in welchen das eine oder das andre dieser genera besonders in Gebrauch 
und in Ansehen stand; — das genus Atticum (—es war in Athen ein 
Staatsgesetz, dafs der Redner ayev ndd-ov^ xal ngootf^hv auftreten mtlsse), 
das genus Asianum {— Cic. : „Caria et Phrygia et Mysia asciverunt aptum 
suis auribus opimum quoddam et tanqnam adipatae dictionis genus'') und 
das genus Rhodium (so um des Aeschines willen genannt). Vgl. Cic. 
Orat. c. 8. Quint. inst. 12, 10. ed. Bonnell Tom. II. p. 265. 
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rische Ideal; das dem Antonios dunkel vorgeschwebt; in die 
Formel fafst: „is erit perfeetus orator^ qai poterit parva (hu- 
milia) summisse^ modica (medioeria) temperate^ magna graviter 
dicere^ ; „subtilis in probando; modicus in delectandO; vehemens 
in flectendo" (vgl Orat C. 21. 29)**). Einem Augustinus da- 
gegen läfst es sich schwerer verzeihen, dafs er das gleiche Ge- 
setz für die Predigt von Christo geltend macht. Auch er hat 



^ Am deutlichsten hat sich Cicero darüber im 6. Cap. des Orator 
ad M. Brutum ausgesprochen. „Tria sunt omnino genera dicendi, quibus 
in singnlis quidam floruerunt, peraeqne autem, id qaod volumns, perpauci 
in Omnibus. Fuerunt grandiloqui cum ampla et sententiaram gravitate 
et majestate verborum ad permovendos et convertondos animos instructi 
et parati. Et contra tenues, acuti, omnia dooentes et düucidiora non 
ampliora facientes, subtili quadam et pressa oratione limati. Est autem 
quidam interjectus inter hos medius et quasi temperatns nee acumine 
posteriorum nee fulmine utens snperiorum, vicinus amborum, in neutro 
excellens, ntrinsque particeps, vei utriusque, si verum quaerimus, potius 
expers.** Indem er nun anerkennt, dafs Einige, sofern sie in dem einen 
oder in dem andren dieser genera sich hervorgethan , einen bedeutenden 
rednerischen Ruf erworben hätten: so spricht er ihnen doch die Qualität 
eines orator perfeetus noch ab. Nur in Denen sey das Ideal realisirt, die 
iiber alle diese genera zu verfügen und ein jedes an seinem Orte zu ver- 
wenden im Stande seyen. „Tenemus igitur, Brüte, quem quaerimus, — 
non manu, sed animo. inventus profecto est ille eloquens, quem nunquam 
vidit Antonius." Ungeachtet seines tiefen Respekts gegen den Cicero hat 
Quintilian seine Zweifel an der Richtigkeit dieser Anschauung nicht zu 
verhehlen vermocht. Er behandelt das Lehrstück von den generibus di- 
cendi erst am Schlnfs seines Werks, und nicht nur sehr karz, sondern 
auch auffallend kfihl. Auszeichnung verdient die nachstehende Bemerkung, 
die er macht: „Stultissimum foret quaerere, ad quam faciem eloquentiae 
se recturus sit orator. utetur enim ut res exiget omnibns. dicet idem 
graviter, severe, acriter, vehementer, concitate, copiose, amare, comiter, 
remisse, subtiliter, blande, leniter, dulciter, breviter, urbane; non ubique 
similis, sed ubique par sibi.*' 
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nemlich die Formel sanctionirt; dafs der Prediger ;,at doceat 
parva snbmisse^ at delectet modica temperate^ nt fleetat magna 
granditer dieat" (a. a. 0. IV, 17); und er verhelfst davon den 
Erfolg, ut intelligenter, llbenter obedienterque audiatur. Es hat 
den Kirchenvater nicht geirrt, dafs ihm auf dieser Stra&e er- 
hebliche Schwierigkeiten begegnet sind. Er weifs sie zu um- 
gehen, oder er sucht sie zu überwinden, wie schlecht es ihm 
auch in manchen Fällen gelingen will*^). Aber uns mufs es in 
hohem Grade befremden, dafs derselbe Mann, der sonst dem 
sapienter agere die ungetheilte Palme zuerkennt, hier mittelst 
der Diction das vorgesteckte Ziel erreichbar glaubt**). Wie 
konnte es ihm nur entgehen, dafs das docere, das movere, das 
delectare, was die Predigt betrifft, allein durch die darge- 
reichte Sache, durch nichts andres bewirkt werden kann! 
Damit hat er einen FehlgriflF gethan, und der Fehlgriff war nur 
allzu folgenreich. Aber seyen wir auf unsrer Hut. Das darf 
und soll uns die Anerkennung nicht verleiden, dafs dem irrigen 
Moment ein richtiges Apper^u zum Grunde lag. Hören wir 
nochmals waj9 der Kirchenvater sagt „Dixit ille et verum 
dixit, ita dicere debere eloquentem, ut doceat, ut delectet, ut 
flectat" Et verum dixit Ja wohl ist und bleibt das ein 
verum. Unwandelbar ist die Errungenschaft der classischen 

^) Den bedeatendsten Anstois bedingte das „parva submisse dioere" 
bei dem docere. Wie mag man doch ein Objeot der christlichen Lehr* 
mittheilung ein Parvum nennen, und wie schlecht stand eine derartige 
Bezeichnung einem Augustinus an! Wie er sich hilft, das mag a. a. 0. 
Gap. 19 nachgelesen werden. Befriedigen wird seine Begtltigung Niemanden. 

^) Nicht das ist nemlich der wahre Sachverhalt, als hätte Augnstin 
nur begehrt, dails der Prediger seinen Stoff in die jedesmal schickliche 
Form zu kleiden suche; sondern er betrachtet die genera dioendi in pro* 
noncirtester Weise als die specifischen Mittel, die Zwecke der Predigt zu 
erreichen. 
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Schule, dafs in diesem Dreifachen der wahre und erschöpfende 
Zweck der Rede heschlossen sey. Und sofern die Predigt unter 
die Categorie der Rede gehört, gilt das Gleiche auch für sie. 
Nur dais die Predigt diese Zwecke nicht mittelst der Dar- 
stellungsweise verfolgt , sondern vermöge der dargehotenen 
Stoffe seihst. Verhält es sich aher sO; dann fällt von hier aus 
das hellste Licht der Bestätigung auf die Trichotomie des ho- 
miletischen StoffeS; die sich uns früher ergehen hat Denn was 
andres bezweckt die didaktische Predigt; als das docere ? Und 
was andres die protreptische, als das movere? Und was andres 
die mystische, als das delectare? 

Oder haben wir zu dieser Beruftmg kein Recht? Scheiden 
ym auch nicht, was gerade von dem genommenen Gesichts- 
punkt aus einer Scheidung widerstrebt? Wir sind auf diesen 
Vorwurf gefafst; und derselbe erhebt sich mit einem bedeuten- 
den Schein der Berechtigung. Das Bedenken ist dieses. Ge- 
setzt, dafs der keryktische Zweck in dem docere, movere, 
delectare beschlossen sey: so wolle doch keins dieser Interessen 
für sich von den andren geschieden wahrgenommen seyn. Ein 
einseitiges docere stehe der Predigt nicht zu; allezeit müsse 
ihre Spitze gegen die Gemeinde gerichtet seyn („usus quasi 
anima concionis^), denn ein eigentlicher Lehrstuhl sey die 
Kanzel nicht. Aber auch zu einem unmittelbaren movere habe 
sie keinen Beruf, sondern nur zu derjenigen Willensbestimmung, 
die auf der Aufklärung des Verstandes beruht (Mosheim, a. a. 0. 
S. 114 ff). Vollends zieme ihr eine delectatio nicht, die irgend- 
wie als Selbstzweck erscheine, die mehr sey und seyn wolle, 
als die einfache Begleiterin der Wahrheit^ eine salubris suavitas 
oder suavis salubritas*^. Verhalte es sich aber so: dann werde 



^^) So viel setzt Augustinus als anerkannt voraus, pemiciosam dul- 
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es evident; dafs eine GruppiruDg des Stoffs vom teleologischen 
Standort« aus nicht thunlich sey. Allein fassen wir diesen 
Schein genauer und schärfer in's Auge. Uns dünkt derselbe 
ein täuschender zu seyn; wir glauben, er beruht auf einer Ver- 
wechselung. Was nemlich der unzweifelhafte Zweck der Predigt 
im Ganzen und Grossen ist, das wendet man zugleich auf jede 
Einzelpredigt an; was jene allerdings und ohne Widersprechen 
leisten muss, das macht man ohne Weiteres auch dieser zur 
Pflicht Dieser Irrthum ist schwer und folgenreich, und viele 
Mängel unseres Predigtwesens werden durch denselben mani- 
fest. Wer das Alles, was zu den allgemeinen Zwecken der 
Predigt gehört, in einer Einzelpredigt erreichen will: der er- 
reicht von diesem Allen eben Nichts ! Wirklich intendiren kann 
der Prediger immer nur Eins ; und nur dadurch, da(s er dieser 
Einen Intention mit Treue gedenkt, gelangt er an das Ziel. 
Hier ist der Ort zu der genaueren Prüfung eines Begriffs, der 
in einem früheren Zusammenhange nur seine ganz allgemeine 
Bestimmung gefunden hat; wir meinen den Begriff der Er- 
bauung. Die damals gegebene Definition, dafs die Erbauung 
eine Förderung sey, erfährt wohl keinen Widerspruch. Aber 
sobald die abstrakte Fassung einen concreten Inhalt gewinnen 
soll, tritt eine erhebliche Meinungsverschiedenheit hervor. Da- 
bei hat sich ein zwiefaches Interesse erkennbar gemacht Anf 
eine möglichst umfassende Bestimmung sind die Einen bedacht. 
Nur das läfst Hüffell als erbaulich gelten, was zugleich rühre, 



cedinem semper vitandam esse. Und in der Berufung auf Jerem. 5, 30 
bittet er Gott, die Kirche vor diesem Unsegen zu bewahren. Aber er 
verlangt mehr. Es sey, so zeigt er (a. a. 0. IV, 11), die Sache des inge- 
nium bonum, „in verbis verum amare, non verba, et ipsa veritate de- 
lectabiliter pasci". „0 eloquentia tanto terribilior quanto purior, et 
quanto solidior tanto vehementior; o vere securis concidens petras!*' 



I. 
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belehre und den Willen in Bewegung setze (vgl. Wesen und 
Beruf des Geistl. Th. I. S. 158). Eine Beschränkung dagegen 
haben Andre beliebt; und sie haben diese Beschränkung in 
sehr verschiedener Weise fixirt, indem sie den Schwerpunkt 
bald auf das Belehren (Eöster, Marheineke), bald auf die Be- 
stimmung des Willens (Mosheim, Peter Miller , besonders auch 
Nitzsch), bald wie Palmer ^) auf die Vermittlung des geistliehen 
Genusses fallen lassen. Es hält nicht schwer^ diesem Zwiespalt 
gegenüber ein gerechter Obmann zu seyn. Die umfassende Be- 
stimmung der Einen hat ihr volles Recht; sobald es die Predigt 
überhaupt und im Allgemeinen gilt; aber sie hat es verscherzt; 
dieses Recht; wenn sie den Rang eines Mafsstabs fdr die Einzel- 
leistung in Anspruch nimmt Fassen wir die einzelne Predigt 
in's AugC; so neigt sich die Zustimmung Denen zU; die den 
Begriff in engere Grenzen beschliefsen. Nur aber in Einem Be- 
tracht haben es auch Diese versehen. Allgemein und ftlr sämmt- 
liche Fälle greift keine dieser engeren Fassungen Platz; sondern 
die Entscheidung ist jedesmal durch das genus bedingt; welchem 
die Einzelpredigt angehört. Man kann durch das blofse docere 
erbauen, und durch das blofse movere und delectare ebenfalls. 
Ja man wird es um so sicherer erreichen; dieses Ziel; je mehr 
sich die Predigt auf das Eine ihrem genus entsprechende Mo- 

^^) Für die Richtigkeit der von ihm adoptirten Anschauung tritt 
Palmer mit grofser Entschiedenheit ein (vgl. Homil. S. 651 ff.). Es ist uns 
aufgefallen, dafs er eine biblische Instanz nicht beschritten hat, die in der 
That mit bedeutendem Gewicht zu seinen Gunsten in die Wagschale föllt. 
Wir meinen die Petrinische Stelle: „to loy$xov ädolov yala imnoSijffaUf 
tptü iy ahtt^ av^fi&tJTB, iXnsq iytvaccffd^ on jjf^i/o'rof 6 xvQiog, 1. Petr. 
2, 2. 3. Uebrigens ist die Behauptung von Palmer nicht neu. Schon Walch 
hat dieselbe in der Abhandlung „von dem verderbten und gesunden Ge» 
Bchmack^ zu vertheidigen gesucht, und noch frflher Pfaff in der dissertatio 
de gustu spirituali. 

6 
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ment zu beschränken weifs. Oder verhält es sich nicht so? 
Töllner war der Einzige nicht, welcher über Männer wie Sau- 
rin und Tillotson ein abfälliges ürtheil gesprochen hat. Es war 
die Consequenz seiner Ansicht, dafs die Predigt die Tugend 
nicht lehren, sondern sie hervorbringen müsse *•). Noch jetzt 
sind Viele der Meinung, dafs eine Lehrverkündigung auf der 
Kanzel erst durch den hinzugefügten Usus ihre Berechtigung 
gewinnt. In den Fällen haben sie so Unrecht nicht, wo die 
Predigt zu ihrer Substanz einen locus der Dogmatik macht. 
Aber bedarf es dessen auch dann, wenn sie vielmehr ein Ele- 
ment der didacfnaiia vyiaivovaaj des ftvcfviJQiov €V(f€ß$tag p,i/a 
erwählt und eine Einsicht in dasselbe zu vermitteln weifs? In 
dem Verstände hat es der Apostel doch nicht gemeint, wenn 
er (1. Cor. 8, 1) schreibt „ij yväcfig <pvaioXj 17 di äyämi- otxo- 
äofAet^j als spräche er der ypma^g die Kraft zur Erbauung ab; 
so kann er es nicht meinen, er, welcher sonst so ausdrücklich 
das Ttsquuisveiv in der iniyv(ocfig als das Ziel der Gemeinde- 
leitung bezeichnet hat (Phil. 1, 9). Die sogenannte Moralpredigt^ 
so lange . sie auch in der Herrschaft war, hat ein gutes Gerücht 
nicht hinterlassen. Und sofern sie ein starres Gesetz verkün- 
digte, wie das tiberjahrte Testament es gelehrt, hat sie ein 
andres Schicksal auch nicht wohl verdient**^). Macht man aber 
das zum Tenor des Vorwurfs gegen sie, dafs sie unmittelbar 
und ausschliefslich Bedacht auf das movere genommen habe: 



^^) Nicht überall spricht sich Tölloer in dieser Weise aus. Ander- 
weitig hat er der Predigt ein Recht zum Lehrgeschäfte zuerkannt. Gleich- 
wohl ist er nicht inconsequent. Er trägt nur der faktischen Sachlage eine 
Rechnung, die bei dem normalen Stande der Dinge seiner Ueberzeug^ing 
nach von selbst aufgehen würde. 

^) Luther: „Es kommt darauf an, den Unterschied von Gesetz und 
Evangelium recht zu deuten. Wer diese Kunst versteht, den setze oben an.*' 
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gegen diese Anklage nehmen wir dieselbe ohne Bedenken in 
Schutz. Mufs denn, wie diefs Mosheim verlangt, dem movere 
überall die „Verstandesaufklärung" vorangegangen seyn? Setzt 
man die letztere nicht mit Recht in zahlreichen Fällen voraus? 
Und mufs denn das movere durchaus in einem Tone gehen, 
wie das blendende und tödtende Gesetz ihn bedingt? Wie? wenn 
die Predigt unmittelbar in den Prozefs der begehrten Sache 
hinein versetzt, — „«fe t6 doxifjbäl^stv Vftag tä diatpiqovTa, elg 
To nXfiQowsd-ai, vf^ag xagnov ÖMaioavpi^g^ ; wenn durch ihren 
Dienst jene Frage sich bewährt, die der Apostel an die Gala- 
tischen Gemeinden gerichtet hat, „Habt ihr den Geist nicht 
empfangen durch die Predigt des Heils?" — sollte auch dann 
ihr erbaulicher Character noch fraglich seyn? Oder gewönne 
sie denselben erst durch ein hinzutretendes zweites Moment? 
Auch den Schein lassen wir uns endlich nicht blenden, als ob 
das blofse delectare zur Verwirklichung des Begriffs nicht aus- 
reichend sey. Es giebt doch noch ein andres delectare, als das 
sarkische und psychische; und die Schilderung und Beschrei- 
bung, welche das Medium desselben ist'^), hat doch noch andre 
Objecto, als welche die Natur und das äufsere Leben oder gar 
eine „zuchtlose Phantasie"'*) ergiebt. „Sie gaben ihm Alle 
Zeugnifs und wunderten sich der holdseligen Worte, die aus 



^1) Melanchthon fafst den Begriff viel zu eng, wenn er die elocutio 
als das Medium der voluptas bezeichnet und sie daraufhin eine res libe- 
ratis nennt, — „nam nulla res, noUus cultus magis ornat hominem quam 
suavis oratio^. Die Definition des Aristoteles (rhet. 1, 11) „vtioxcmt^co d* fifjüv 

tiiv th tfiif vna^j^ot/o'a»' (pvcw^ will offenbar aaoh auf das delectare von 
Sdtea de» Bedners angewendet seyn. 

^') Vgl. Joh. Barbeyrak „Gedanken von der unechten Beredsamkeit 
eines Predigers" Amsterdam 1708, mitgethellt von Walch a. a. 0. S. 240 ff. 

6* 
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seiucm Munde gingen'^: so wird von den Nazarenern erzählt. 
Der Herr hatte sie erquickt durch die X6yo$ vqq x^^Q^^^^j sie 
waren erbaut. „Sehet und schmecket, wie iBreundlich der Herr 
ist^ ; „sehet; welch' eine Liebe hat uns der Vater erzeigt, dass 
wir Kinder Gottes heifsen sollen" 5 „sehet, welch' ein Mensch" : 
in diesem Tone der einfachen Beschreibung kann die Predigt 
gehen, ohne die Absicht zu lehren, ohne die Tendenz den Willen 
zu bestimmen, und sie erbaut'^'*). Wir wiederholen die Sätze, auf 
welche es uns ankommt. Gewifs soll der Prediger lehren, den 
Willen bestimmen und erquicken, diefs Alles ; und vermöge des 
Vereins dieser Interessen soll seine Verkündigung eben eine er- 
bauende seyn. Er soll das Eine thun und das Andre nicht 
lassen. Weder seine individuelle Begabung noch das zufallige 
praktische Bedürfiaifs gereicht einem einseitigen Verfahren zur 
Kechtfertigung. Aber er verrückt sich das Ziel, wenn er diesen 
Mafsstab an die Einzelpredigt legt. Dafs die Einzelpredigt immer 
nur eine beschränkte Intention zu verfolgen hat, damit sie eben 
erbaulich sey: dafür berufen wir uns auf das entscheidende 
Zeugnifs des Apostels. Die ofnUa der zur Cultusgemeinschaft 
versammelten Christen hat Paulus im Auge, wenn er Rom. 12, 6 ff. 
schreibt; sx^PTsg xaqlaiiata xam riip xdqifV x^v dod-stffap '^fity 
6i>ä(poQaj €iIt€ nQog)fiT€iapj xaTcc t^v avakoyiav Ti^g nUnsatgj etxe 
äiavcoviav ^ ip vy di,axopl<fj sIts b di>dä(fxuipj ip Ty dtdaCxaU(f, 
€iT€ ö naqaxaX&p, ip vjji naqaxhqasi. Dafs er mit den Begriffen 
nQOffijuveip j didä(fiC€ip^ naqaxaXBtp die verschiedenen Formen 
meint, unter denen die Homilie in die Erscheinung tritt: so 
viel setzen wir voraus. Der Zwischensatz sXts ä%axoplap xtX. 



^^) Es ist das Augustiniscbe Frui in der Unterscheidung von dem 
Uti. Der Kirchenvater schreibt (de doctr. Christ. 1, 4) : „frui est, amore 
alicui rei inhaerere propter se ipsam ; uti auteni) quod in usum venerit ad 
id quod amas obtinendum referre*^. 



J 
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stört ans in dieser Annahme nicht, sondern er befestigt uns 
darin. Aber in welchem Sinne läfst der Apostel nun seine 
Forderung ergehen? Die Präposition ipj deren er sich bedient, 
wie will sie verstanden seyn? lieber die Richtigkeit der Aus- 
legung von Hofinann (vgl. der Brief an die Römer S. 520 f ) 
kann kein Zweifel bestehen. „Wer weifsagt, der soll bei dem 
Gebrauche der Gabe die durch die Natur derselben bezeichnete 
Linie inne halten; und wer lehrt oder ermahnt, der soll auch 
darin seine Aufgabe sehen und sich dessen bescheiden". Die, 
Beschränkung ist der Nerv des Postulats. Wer lehrt, der soll 
eben nichts andres wollen als diefs; wer ermahnt, der bleibe 
dieser Intention auch treu; und der Prophet lasse seine Gabe 
gewähren, nur dafs er die Analogie des Glaubens nicht ver- 
säumt und dafs der Geist des Propheten dem Propheten unter- 
thänig bleibt. Gerade so wird das Ziel der Erbauung erreicht**). 
Ist diefs nun richtig gesagt, so wird die Trichotomie des ho- 
miletischen Stoffs, die sich uns früher ergab, auch vom Stand- 
ort des Zwecks aus gerechtfertigt seyn; und mit aller Plero- 
phorie der üeberzeugung machen wir von derselben Gebrauch. 
Wir sind ihrer bedürftig, dieser Gruppirung des Stoffs, 
dieser Sonderung der genera concionum. Hier müssen wir 
festen Fufs fassen, um einen Zugang zu der wesentlichen Auf- 
gabe zu gewinnen, deren Lösung in der Absicht liegt. Die 



®*) Die Geschichte ergiebt, dafs diejenigen Prediger, die diefs Ver- 
fahren eingeschlagen haben, Macarias und Ephrem, Sanrin und Tillotson, 
Francke und Freylinghansen, Theremin und Schleiermacher, den nachhal- 
tigsten Eindruck hervorgebracht haben. Dem Vorwurf der Einseitigkeit 
werden diese Männer freilich nicht entgehen, falls ihre Weise im Grofsen 
und Ganzen vor dem Forum steht ; was aber die Einzelpredigt anbetrifft, 
so waren sie mit ihrer anscheinenden Einseitigkeit im Recht; und der Er- 
folg blieb nicht aus« 



letik kaDD dieser Basis entbehren; ihre Weisungen sind 
edwede Predigt die gleichen. Kicht bo die Topik. Die 
schlage, die sie znm Zwecke der Stoffesfindang ertbeilt^ 

durchaus durch das genns bedingt, welchem die Einzei- 
gt zugehört. In der classischen Schule war die Voraus- 
og als Sßlbstverständlich anerkannt. Zuerst mllBse man 
^08 prüfen, unter welches die causa zu subsumiren sey; 

erst greife die Ueberlegung Plata, welch' ein locus fär 
Itoffesfindung branchbar sey; oder vielmehr, dann ergebe 
entsprechende locus sich von selbst „Tria sunt genera 
irum" 80 sagt Cicero in der Topik (C. 24), „qnarum fines 

dedarant, quibus utendum locis Sit". Und fttr seine 
ft de ioventione rhetorica scbafit er sich dadurch die Snb- 
jon, dafs er das Lehrsttlck über die genera causarnm an 
Ipitze stellt.. Das gleichlautende Urtheil hat Aristoteles ge- 
„ÜQÜioy läßafuv tä yivif i§s ^tiw>Qixi}Q, onaq 3uX6(uyot 

iatt, ns^l tovtav X'^ß^S ^f'ßävafitv tä Oroixeta xal rag 
ioetg. Merä di ravta dtatQetiov Idlq tuqI ixäatov zovTtaVj 
negi eSv avußovl^ xal TUgl <Sv ol intdsixuxol Xdyoi, igltoy 
■B^l £v a\ öbcat" (vgl. übet 1, 2. 3). In diese Bahn tritt 

Hyperius ein. „Maximopere" dahin hat dieser Theologe 

erklärt (vgl. de form. conc. sacr. II, 1) „maximopere ejus 
;oncionem sacram ad piorum coetum habere decrevit intcr- 
statim observare, ad quod genas concionls materia qnam 
candom euscipiet referri debeat. Nisi enim de coneionis 
-e constet ab initio, idonea invenieudorum ac disponendomm 
nentorum ratio nunqnam habebitur. Nee pot«st revera qois- 
I Ulla de re ad alios cum fmctu verba facere, neque asse- 
tur auditoree quid idem sibi velit, nisi certium ante omnia 
im sibi praefixerit, ad quem rationes singulae dirigentur. 
tantis igitur ad populnm de religione disserere prima omft 
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esto: gen US ipsum futurae concibüis invenire". (1. c. II, 2): „Ut 
rerum, quae in quolibet genere tractantur, maximum est dis- 
crimen; ita instrumenta comparari diversa est cum primis ne- 
cessarium". Irgend eine Einsicht in diese Lage der Sache hat 
auch Melanchthon gehabt; aber er bricht derselben ihre Spitze 
ab indem er bemerkt: interdum genera causarum miscentur; 
quamquam enim unumquodque negotium ad unum aliquod genus 
causae principaliter referendum est, tamen saepe aliud genus 
aliquid a locis alterius generis mutuatur. Damit war es freilich 
um den eigentlichen Segen geschehen. Es ist uns nicht zweifel- 
haft, dafs wir unsererseits auf keinem andren Wege vorgehen 
dürfen. Von dem weiteren Verfahren des Hyperius sagen wir 
uns freilich entschieden los. Die Neuerung, auf welche der- 
selbe gerathen ist, haben wir bereits beklagt. Sie hat seiner 
Darstellung zum unverwindlichen Schaden gereicht"^). Einer 
Modification bedürfen die tria genera der Alten allerdings, sobald 



^*) Wir nehmen Act von einer Inconsequenz, deren sich Hyperius 
scboldig macht. In dem homiletischen Hauptwerk hält er mit Zähigkeit 
seine quinque genera concionum fest, ufld auch das Lehrstück von der 
inventio fahrt er an der Hand dieser Voraussetzung durch. Es ist ihm 
schlecht genug geglückt; aber alle Hindemisse und Schwierigkeiten irren 
ihn nicht, er verfolgt seinen Weg. In dem Lehrbuch der Topik bleibt er 
sich dagegen nicht gleich. Zwar seine quinque genera vertritt er auch 
hier. Sie stehen oben an. Aber indem er nun zur Beleuchtung der loci 
übergeht, lenkt er unvermerkt und widerwillig, aber nothgedrungen in 
die Bahnen der classischen Schule ein. Denn wenn er in erster Reihe die 
Tonot Mpti)[yoi> und äre/voi, wie sie Cicero hat, in zweiter Linie die loci 
personarum und in dritter die loci rerum expetendarum et fugiendarum 
nach einander bespricht: geschieht das nicht ganz nach der Regel der 
genera concionum der Alten ? Wie schwer diese Inconsequenz des Mannes 
zu Gunsten der von uns vertretenen Anschauung in die Wagschale fällt: 
das bedarf eines weiteren Nachweises wohl nicht. 
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es die Anwendung auf die Predigt gilt; aber eben auch nur 
einer solchen. So lange man es einräumt^ dafs die Predigt 
eine Kede sey^ so lange behalten sie was das Allgemeine be- 
trifft ihren unerschütterten Bestand. Sie bilden die Basis^ deren 
die Topik nicht entbehren kann. Treten wir mit ^Zuversicht 
auf diesem sicheren und soliden Grunde auf. 



ZWEITER ABSCHNITT. 

Die specielle Topik oder die Findung des Stoffs 

für die Einzelpredigt. 



Uarin dürfen wir dem Hyperius beistimmen, dafs die Ent- 
scheidung der Frage, welch' einem Genus in einem gegebenen 
Falle die Einzelpredigt angehört, im Allgemeinen eine leichte 
sey. Auch so viel räumt man ihm sicher bereitwillig ein, dafs 
diese Entscheidung vorzüglich auf dem Texte, welcher zum 
Grunde gelegt ist, beruhe. Die Nothwendigkeit des Textes hat 
Hjrperius nirgends zu erweisen gesucht; durchweg setzt er die- 
selbe als selbstverständlich und anerkannt voraus. Und er hatte 
dazu das Kecht. Denn wie sich das Predigen überhaupt zu dem 
göttlichen Worte verhält (^ äno^ diu ^i^iiawg d-sov), genau so 
verhält sich die Einzelpredigt zum Texte. Die vereinzelten 
Stimmen, die sich in abweichendem Sinne erklären^*), sind 
immer ohne einen Eindruck hervorzubringen verhallt. Haben 



^*) Gl. Harms: „Dürften wir die Behauptung wagen, daüs das Predi- 
gen nach Texten nicht aUein die AusbUdung der Predigtkunst ^ sondern 
auch die christliche Erkenntnifs und das christliche Leben sehr gehemmt 
habe? dafs es besser um die Kirche stände, wenn den Predigern die 
Fessel des Textes nimmer wäre angelegt worden?" (vgl. Pastoral- 
theologie I. S. 65). Noch entschiedener und radicaler Baumgarten, Nacht- 
gesichte des Sacharja II. S. 172 ff., welcher die durch den Text bedingte 
„Hemmung und Dämpfung des göttlichen Worts" beklagt. 
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wir nun den Text, so läfst sieh im Allgemeinen wohl behaupten, 
dafs dessen Ton und Gehalt das genus präjudicirt, dem eine 
Predigt ttber denselben zugehört. Ganz zutreffend hat Hallbauer 
gesagt: intentio Spiritus sancti est anima textus; und es bricht 
ja diese Intention in der Mehrzahl der Fälle genügend bemerk- 
bar hervor. Aber doch nicht in allen, und nicht in decisiver 
Art'^. Erst ein hinzutretender zweiter Factor führt die volle 
Entscheidung herbei. Es ist diefs der individuelle Entschlufs des 
Predigers selbst Aus welchem Motive derselbe auch geflossen 
sey: fest mufs er stehen, der Prediger mufs wissen, was er 
will; erst dann ist es an der Zeit, nach der Hülfe der Topik 
auszuschauen. 



^^) Selbst in denjenigen nicht, auf welche Hjperius als auf schla- 
gende Beispiele aufmerksam macht. Er stellt den Paulinischen Abschnitt 
1. Thessal. 4, 13—18 in*8 Mittel und fragt, ob nicht die Worte am Schluß 
„so tröstet euch mit diesen Worten unter einander" über das genus der 
darzubietenden Predigt entscheiden. Wir wagen eine Gegenfrage. Wird 
man der Stelle nicht gerecht, wenn man mit Rücksicht auf den Eingangs- 
Spruch „ov &iXoiLifv vfjiag ayvoilv^ über die Pericope eine Lehrbetrachtung 
hält? Jfl v/nag yeyy^d-^vai uvio^tv, SO spricht der Herr; und diefs mächtig 
andringende (fc* fällt gewifs för die Frage nach dem genus in's Gewicht. 
Aber greift der Prediger fehl, welcher an der Uand dieses Textes das Ge- 
heimnifs der neuen Geburt zu entschleiern sucht? 



I. Die Topik der didaktisclien Predigt. 

Wir haben es schon früher gewahrt, das Recht, das un- 
veräufserliche Eecht, das der didaktischen Predigt einzuräumen 
ist. In Zeiten, w,o die wesentliche Substanz der evangelischen 
Botschaft verdunkelt oder verrathen war, da konnte man der 
Kanzel das Lehrgeschäft erlassen; aber bei dem normalen 
Stande der Dinge behauptet dasselbe den Kang, welchen die 
Schrift dem didätfxeiv in allen ihren Theilen zuerkennt. Jidd- 
(fxaXogj so nennt sich der Herr selbst und als solcher will er 
geachtet seyn. ^YfksXq qxovetTi fis b diddamaXog ^ xal xaXäg 
Xiysre, stfil ydq. *0 xa&fjyf^T^g Vfiäp i&Av slg^ 6 xqiaxog.^ ^Hv 
didä(fx&)P avTOvg oag i^oviftav sx^ov xal oix fog Of yQafjbfjkaTstg : 
so erzählt von ihm der Evangelist; und seinerseits redet er von 
einer d^däx'^j welche nicht die seine, sondern die seines Senders 
sey. Ausgehen sollten seine Jünger in alle Welt, dtddtfxorzeg 
Ttdpza td sd-vfiy und einen öiödffxakog i&v&v hat sich daraufhin 
der Apostel genannt. Paulus rühmt diefs Geschäft, sofern er 
selbst es vollzieht; aber auch dessen objectiven Werth weifs er 
mit kundigem Blick zu ermessen. Er zählt die Organe auf, 
durch deren Dienst der xaragnifiidg z&v ayicovj die ohodofiij 
Tov öioftaTog tov x^^cfroi; zu Stande komme: auch dem didd- 
imaXog giebt er unter denselben eine Stelle, auch ihn rechnet er 
zu den Gaben, welche die Gnade den Menschen verliehen hat, 
Ephes. 4, 8 — 13. Er will und wünscht, dafs es in keiner Ge- 
meinde an apÖQsg didaxnxoi gebreche, otupsg Ixavol stfovTat 
9cal hiQOVg didd^a^j 2. Timoth. 2^ 2. ^oyoi d^^a<fxaUag^ SO 
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werden in den älteren Formularen die Vorträge genannt, die 
in der Cultusgemeinschaft verlauteten; und so oft das kirch- 
liche Leben in der Folgezeit einen lebhaften Aufschwung ge- 
nommen hat, so oft ist ein Bedürfnifs dieser Art gefühlt und 
geäufseii; worden. „Ein Prediger" so hat Luther begehrt, soll 
einfältig und richtig lehren; denn es ist mehr am Lehren 
wie am Ermahnen gelegen"**). Er soll ein otxopofbog /ii;- 
(STtiqidüv &€ov nicht heifsen allein, sondern es auch seyn, 
es in der That und Wahrheit seyn. Er soll Aufschlüsse er- 
theilen, Fragen beantworten, Einsichten vermitteln, Probleme 
lösen, Rechenschaft geben von der nttfrig und iXnlgj die in 
uns ist; so dafs die Gemeinde von ihm lernt, wirklich ftapd-ap€ij 
dafs sie durch ihn reicher wird an aller ijtlyvaxtig und aiad^agy 
namentlich an der i7äypa)(ftg %ov vlov tov d-eov (Ephes. 4, 13). 
Allerdings wird diefs Verlangen nicht von zahlreichen Seiten 
her an ihn gestellt. Die Mehrheit hat am Zanken und Schreien, 
und nicht an der schlichten Unterweisung Gefallen. Zumeist 
trifft es zu, was Paulus schreibt: apix^ad-^, ei ng viiag %ara- 
öovXotj €% ug xaxead'ieij sX ug Vfiäg elg nqofSoanop diqei (2. Cor, 
11, 20); und nur vereinzelte Gemüther achten die xoni>&ptag 
ip X6y(p xal ö^öaaxaUq^ einer Ttfifj ö^nXri werth (1. Timoth. 5, 17). 
Gleichwohl würde sich die Zahl der rechten Hörer vermehren, 
im Falle die Predigt ihr Lehrgeschäft besser und treuer ver- 
waltete. An ürsach zu Klagen und Rügen gebricht es in dieser 
Hinsicht nicht ''^). So tritt denn die Frage auf, wie der Stoff 



^^) Auch der oft angeführte Ausspruch des Reformators „der Prediger 
soU ein Dialekticus und ein Rhetor seyn^ (der weitere Verlauf ist bekannt) 
meint in seinem ersten Requisit ohne Frage die reichhaltigere Lehrsubstanz, 
welche von Seiten der Kanzel darzubieten sey. 

^^) Gl. Harms schreibt von dem Lehrgehalt der gegenwärtigen 
Predigten: j,Was man nicht weils, das bekommt man nicht zu wissen; 



I 
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der didaktischen Predigt zu finden sey, die Frage nach dem 
Dienst; welchen die Topik nach dieser Seite leisten mag. Kann 
sie dazu verhelfen, der d-sgaTtsta diefs (fitofjifitQtop zu bereiten? 
Bedarf es zu diesem Zweck ihrer httlfreichen Hand? Und 
wenn dem so ist, in welcher Weise voUziehlt sie ihren Dienst? 
Diefs Dreifache haben wir nacheinander zu betrachten. 

Ungerecht dtlrfen wir das Mifstrauen nicht nennen, welches 
man der didaktischen Predigt gegenüber in die Mittel der Topik 
zu setzen pflegt. Alle diese Mittel, welche die classische Schule 
erdacht und gewiesen hat, machen ja den Eindruck nicht, dafs 
sie dem Schöpfgefäfs gleichen, das in die Tiefe des Brunnens 
hinunterreicht. Dafs die antike Bede flir die religiöse Beleh- 
rung kaum ein Analogen besitzt ^"°), davon sehen wir ab. Ein 
andrer Umstand fällt noch schwerer in's Gewicht. Allerdings 



und was man. zu wissen bekommt, das weiis man, oder es ist auch nicht 
werth gewufst zu werden" (vgl. Vermischte Aufsätze S. 346 f.). 

100) Zwar Cicero hat einmal begehrt (vgl. Orat. ad Brut. c. 34), dafs 
sich der Redner auch über die res divinae verbreiten müsse (charakte- 
ristisch genug nennt er sie zugldich die Physica). „Grandior erit orator 
et quodammodo excelsior, quum se a caelestibus rebus referet ad huma- 
nas; magnificentins et dicet et sentiet." Aber es ist schwer zu begreifen, 
wie diefs auf dem Standpunkt der heidnischen Religion, der rein subjecti- 
ven Deisidämonie , der selbstgemachten Ethelothreskie , der es an aller 
wesenhaften Gotteserkenntnifs gebricht, sollte durchführbar seyn. Quinti- 
lian führt ein Beispiel an, wie Cicero den Anspruch, den er erhebt, ver- 
stehe (vgl. inst. III, 5; — in Cicero*8 eignen rhetorischen Schriften haben 
wir die Stelle nicht aufzufinden vermocht). Er habe die s-iaig (das pro- 
positnm) aufgestellt: an Providentia mundus regatur? Nun Cicero hatte 
Herrschaft genug über die Phrase, dafs er Worte über den Gegenstand 
hätte machen können. Das aber würde auch die Grenze seyn. Damit 
wir uns derjenigen Distinction bedienen, welche er selbst mit Schärfe zu 
betonen pflegt: zu einem loqui darüber hätte er es gebracht, nur aber 
nicht zum dicere. 
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nemlich haben die Alten von dem Bedner auch das docere 
verlangt; ja sie stellen es oben an unter den Pflichten, welche 
er wahrnehmen soll Aber sie werden dem Begriff nicht ge- 
recht; er erfährt unter ihren Händen eine Wandelung. Sie 
setzen denselben einem andren gleich, welcher sein Wesen bei 
weitem nicht erschöpft. Aus dem docere haben sie ein blofses 
probare gemacht; sie halten das Lehrgeschäft flir vollendet, 
falls ein ausreichender Beweis für einen Gegenstand geführt 
worden ist. Docere est sua confirmare: so definirt Quintilian. 
Es ist evident, wie folgereich diese Substituirung für das In- 
teresse der Kunstlehre war. Wenn nemlich der Schwerpunkt 
auf dem probare ruht: so sieht sich die Theorie auf eine An- 
weisung beschränkt, wie die Mittel des Beweises zu finden und 
wie sie sodann zu verwenden sind. Die gangbare Definition, 
in welche die Topik gefafst zu werden pflegt, ist in der That, 
was die classische Schule betrifit, so unzutreffend nicht. „Locus 
est sedes argumenti" so hatte Cicero gelehrt; und er fährt fort: 
„argumentum est oratio, quae rei dubiae faciat fidem" 
(Top. c. 2); oder (wie er sich in der Schrift partit. orator. c. 2 
ausgesprochen hat): „argumentum est probabile inventum ad 
faciendam fidem". Nirgends hat er sich dieses Ausdrucks in 
einem andren Sinne bedient ^°*). Verhält es sich aber so: ja 
dann sinken die Dienste, welche die Theorie dem didaktischen 
genus entgegenbringt, auf eine ganz untergeordnete Stufe herab. 
Ganz gewifs hat der Beweis in der Bede sein Recht, und ge- 
rade dem Bedner mag Niemand denselben erlassen. Aber nur 



^^1) Quintilian mufs es zwar bekennen, „argumentum plnra signi- 
ficare^. „Apparet enim, omnem ad scribendum destinatam materiam ita 
appellari posse.'' Aber auch er fügt hinzu^ dafs die Theorie es nur mit 
demjenigen argumentum zu schaffen habe, quod probationem, indicium, 
fidem faciat". Vgl. inst. V, 10. 
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der Unverstand erhebt ihn daraufhin zu dem Range des wesent- 
lichen Stoffe. Das Beweisen gehört der Ausführung und der 
Darstellung an. Aber wie kann man an die Ausführung gehen, 
ohne dafs die Constituenten der Sache selbst schon vorhanden 
sind? Lassen wir einer Theorie, welche das probare lehrt, 
ihren Werth und ihr Recht: so viel steht aber fest, dem Interesse 
der Stoffesfindung entspricht sie nicht. Eine Ahnung von dieser 
Sachlage war selbst den classischen Lehrern nicht ganz fremd. 
Einmal, wenn auch nur diefs Eine Mal, blitzt sie in eclatanter und 
überraschender Weise hervor. Unter den rhetorischen Werken 
des Cicero zeichnet sich die Schrift de oratore in mehrfacher 
Hinsicht aus. Sie enthält Unterredungen, die zwischen hervor- 
ragenden Rednern im Tusculanum geführt worden sind. L. Crassus 
und M. Antonius nehmen zumeist das Wort. Man kann zweifel- 
haft seyn, welchem von den Beiden der Vorzug gebührt. Schlag- 
fertiger ist der Eine, tiefer und sinniger der Andre. Es ist 
dieser letztere, welcher sich über die vorliegende Frage geäufsert 
hat. Er sagt (a. a. 0. B. 2. G. 38): „in arte illa, quam verbo 
graeco dtaXBxnxip^ vocant, si modo ars est, nuUum est prae- 
ceptum, quomodo verum inveniatur, sed tantum est, quo- 
modo judicetur. Quemadmodum inveniam quid dicam, non 
docet. In excogitandis argumentis nimium muta est, in ju- 
dicandis nimium loquax.'^ Wird diese Klage schon damals 
unter den dort gegebenen Verhältnissen laut; wie viel mehr 
greift sie Platz, wenn die christliche Lehrpredigt in Frage 
steht. Man macht vielleicht darauf aufinerksam, dafs doch ge- 
rade zu der Zeit, wo die didaktische Predigt in der Herrschaft 
stand, von der classischen Topik der umfassendste Gebrauch 
gemacht worden ist. Die Thatsache ist richtig, aber sie irrt 
uns nicht. Von einer Meditation im Schweifse des eigenen An- 
gesichts war ja damals keine Rede; die Dogmatik reichte die 
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dar; es galt nor den Beweis and allenfalls noeh 
ing""). 

idet also ist der Zweifel nicht, welcher das Ver- 
opik auf diesem Glehiete in Frage stellt. Es tritt 
iter Anschein hinzn, welcher sie noch tiefer in den 
\gt. Bedarf es denn ihres Dienstes, um zum Stoff 
len Predig;! zit gelangen? Aus dem Schacht seines 
es reicht doch der Prediger die heilsame Lehre 
ieht in dem Sinne ist er dem Hansvater gleich, 
seinem Schatze als aus dem seinen hervorbrächte 
lies. Sondern er soll lehren, was er gelernt, was 

''eTftthreD , welches miui beobachtete, war diels, dafs man 
afatellung des Themas des ersten Baustein, richtiger den 
ler Predigt gewann. Kraft dieses Themas, gofem dasselbo 

Predigt repräsentirt und ihre Snnma beschlierst, besals 
1 wesentlichen Stoff, Da war es denn nicht nur mOglicfa, 
stmalsen aucti gerechtfertigt, daä mun zum Zweck der 
3ber die thematische Behauptung, im Interesse ihrer Br- 
irer Anwendung, die loci der Topik in Anspruch nahm. 
selbst Spener, sonst ihr entschiedener Widersacher, sie 

Gans anders aber liegt die Sache bei dem uormaleD 
Ige. Wem sich das Thema erst als das Resultat seiner 
das Produkt der Geistosarboit an dem Teste ergiebt und 
r wird es erfahren, dafs ihm zu dieser StoffesGndnng die 
[ wenig- frommt und dafs man sie nicht unzutreffend mit 
afttmxi verglichen hat, ij öUyoy liipiUl. (Die Thesis von 
las Thema der Anfang und das Princip des Entwürfe 
105), ist nicht blofs mifs verstand! ich, sondern in ihrer 
ntschieden abzuweisen. Wenn Melanchthon den „statns", 
:o sen propositio principalis, das xtfälaiov, imoxtifuvav, 
as dem gleichen Gesichtspunkt betrachtet, so erklärt sich 
US dem umstände, dafe er in seiner Rhetorik flberfaanpt 
r YorauBtetzung macht). 
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er so eben frisch und neu gelernt hat aus seinem Texte; er 
soll verkündigen was dieser Text ihn sagen heifst. „Wer mit 
dem Texte wohl gefasset ist, der ist ein rechter Prediger; er 
soll nicht aus seinem Kopfe Etwas spinnen und erdenken ; und 
das ist auch mein bester und christlicher Rath, dafs er die 
Lehre schöpfe aus dem Brunnen Israels, aus Gottes Wort" 
Luther. Kann es aber dann noch zweifelhaft seyn, durch welche 
Operation er in den Besitz der mitzutheilenden Stoffe kommt? 
Nicht die Topik, sondern die Hermeneutik scheint sich ihm 
darzubieten als das zweckentsprechende ävtXfnm! In der That 
haben sich dahin bedeutende Autoritäten erklärt. „De modo 
inveniendi": darüber will sich Augustin in dem ersten Haupt- 
theile seiner oft angeführten Schrift verbreiten; aber hat er 
einen andren modus gelehrt, als dafs er die Grundsätze für 
die Schriftauslegung fixirt? Bekanntlich war es sodann ein 
Grundgedanke von Spener, dem er an zahlreichen Stellen seiner 
Desideria und Consilia einen Ausdruck giebt, dafs sich die 
Predigt auf schlichte Erklärung des Textes beschränken sollte, 
— „ut sermones sacri instituerentur proposito capite vel periodo 
biblica et illius explicatione tali, ut simplicissime ab uno versu 
ad alterum transiretur". Und er selbst wie Andre nach ihm 

haben die Meinung gehegt, dafs in diesem Falle mit Sicherheit 
eine recht reine und lautere Verkündigung der heilsamen Wahr- 
heit zu erwarten sey. Unter den Neueren hat es namentlich 
Henken auf dem angerathenen Wege versucht Nichts andres 
als schlichte Erklärung der Texte liegt in den zahlreichen 
HomiUen dieses Predigers vor Augen. Und gewifs hat es seinen 
Leistungen weder an Beifall noch auch an dauerndem Erfolge 
gefehlt*®'). Aber so richtig der Grundsatz auch erscheine: der 



los) Interessereiche Mittheüungen darüber hat uns GUdemeister ge- 

7 
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Widerspruch wider denselben blieb nicht aus. „Daraus ^ so 
äufsert sich Nitzsch (Homil. §. 105) „dafs die Predigt Schrift- 
auslegung ist, folgt nicht, dafs sie nur dieses sey". Und Cl. 
Harms hat erklärt: „Mir gilt die Bibel wahrhaftig so viel wie 
Jedem ihrer Verehrer ; nur dafs ich sie mehr von ihrer norma- 
tiven Seite und als ein erregendes, befruchtendes Princip an- 
sehe neben dem auch aufserhalb der Bibel vorhandenen, in der 
Kirche waltenden und selbst von Bibel und Kirche nicht ganz 
abhängigen Gottesgeist; ein so entstehendes oder entstandenes 
Produkt nenne ich eine Predigt" (Pastoraltheol. ü, S. 154). Wie 
sollen wir uns entscheiden? Es wird wohl darauf ankommen, 
was man unter Schriftauslegung versteht Wir haben schon 
bemerkt, dafs Hyperius zwischen einer interpretatio scholastica 
und popularis unterschieden hat. Unter der ersteren meint er 
das, was man heute die grammatisch - historische Exegese zu 
nennen pflegt; aber nicht diese, sondern die letztere erwerbe 
der Predigt ihren Stoff. Recht glücklich ist der Ausdruck nicht 
gewählt. Er ist unbestimmt, vieldeutig und wenig relevant****). 
Aber setzen wir an seine Stelle auch einen besseren, etwa die 
Bezeichnung der homiletischen Interpretation: so fragt es 
sich immer aufs Neue, in welcher Weise dieselbe sich vollzieht 
Für das Verfahren, welches Origenes in der Exegese einzu- 



macht; vgl. Dessen „Leben und Wirken des Dr. Gottfried Menken^ 
Bremen 1860, besonders Th. 2. S. 150 ff. 

^^) Schuler hat eine zweitheilige Schrift Ober die Geschichte der 
populären Schrifterklärung abgefafst; aber wir suchen darin vergeblieh 
nach einer Bestimmung des Begriffs oder nach einer Rechtfertigung des 
Ausdrucks. Durch das aus dem Nachlafs von Heubner herausgegebene 
bekannte Werk ist in der neueren Zeit der Name einer praktischen 
Schriftanslegung gangbar geworden. Allein eine schärfere Prüfung ver- 
trägt auch diese Bezeichnung nicht. 
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schlagen pflegt, mögen auch Diejenigen nicht einstehen, die 
ihn gegen die Vorwürfe und Verdächtigungen von Seiten eines 
Flacius in Schutz nehmen und welche die Anklage der „per- 
vicacia" auf ihm nicht wollen beruhen lassen. Um desto zu- 
versichtlicher aber theilen sie wohl die Voraussetzung, die 
diesem Verfahren des Kirchenvaters zum Grunde liegt. Man 
kann sich von dem Axiom, „on ^ d'sia doipla hiqa iavlv tijg 
nl<jfT€üog^j ebenso entschieden lossagen wie von der Willkür der 
Allegorie,^ man kann sich durchaus zu dem Grundsatz bekennen, 
a proprietate literae non temere recedendum esse, und sich den- 
noch davon tiberzeugt achten, dafs der biblische Text einen 
tieferen Inhalt beschliefst, als welcher unmittelbar in die Wahr- 
nehmung tritt. Die Distinction zwischen dem ßlertoiisvov xal 
imnoXaiov xal tvqox^iqov und zwischen dem svanoitsliievov xal 
ov n&mv 0Q(O(i€V0P äXX' cogTtSQsl vno za ßXemfisva xaTOQCogvy- 
fiivov besteht zu Recht und behält Bestand. „Saepe" so äufsert 
sich Erasmus „scriptura sub vili operimento claudit adoranda 
mysteria". „Saepe", und nur „saepe"? Thut sie es nicht viel- 
mehr ubique? Ja es giebt einen tieferen Schriftsinn; und wenn 
ihn die interpretatio „scholastica" nicht erreicht trotz aller philo- 
logischen Acribie, trotz aller Kenntnifs der historischen Bezüge: 
so ist es die Predigt, welche die Aufgabe vermittelst der „ho- 
miletischen" Textauslegung zu lösen hat. „Haec est in do- 
cendo eloquentia" dahin hat Augustin sich treffend erklärt 
„ut appareat quod latebat". Dafs Luther diese Anforderung 
an die Prediger sehr bestimmt und ausdrücklich gestellt hat, 
das geht schon aus den dürftigen Mittheilungen hervor, die 
Conrad Porta (a. a. 0. Cap. 3) zusammenstellt Es giebt aber 
zahlreiche andre Aeufserungen des Reformators, die relevanter 
für seine Meinung sind. Luther hat mehr gethan, als dafs er 

nur überhaupt das reformatorische Princip der Schriftauslegung 

7» 
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fixirt. Er hat es wohl oft nach dem Vorgange des Augustinus 
betont^ die Schrift sey ihr eignes Licht und ihre Dunkelheiten 
seyen aus den klaren Stellen zu verstehen: aber er begnügt 
sich bei dieser Weisung nicht, er redet eingehender und be- 
stimmter davon. „Wir sollen die Schrift nicht allein lesen, 
sondern auch forschen und nachdenken; wer sie obenhin lieset 
und nicht immerfort und tiefer nachdenkt, der wird ihrer ttber- 
drtissig. Man mufs allen Worten aufs Fleifsigste nachgehen, 
was vor und nachsteht aufs Genaueste vergleichen und alle 
Sorge darauf wenden, dafs man einen ganzen, gewissen und 
völligen Verstand aus einem Texte fassen möchte". Eine wei- 
tere Hodegetik auf diesem Wege giebt er freilich nicht Läfst 
eine solche sich nicht lehren? Mufs es bei dem allge- 
meinen ßathe einer „Vertiefung und Versenkung" im Sinne des 
19. Psalms bewenden bleiben? Giebt es keine Mittel, um den 
Schleier zu heben, der die in dem Text enthaltene Wahrheit 
verhüllt? Kein Mittel, das Verborgene an's Licht zu bringen, 
welches mit Origenes (ttsqI aQx> 4, 10) zu reden nur cog dl onljg 
hindurchscheint? Keine Mittel, um zu dem Zial zu gelangen, 
„ut appareat quod latet"? Kann nicht die Topik vielleicht 
zu einer solchen Interpretation der Schrift behüWich seyn? 

Es liefse sich nicht verstehen, dafs die Aristotelische Topik 
so lange in Ansehn und Geltung gestanden hat, wenn sie nicht 
wahre und brauchbare Elemente in Verwahrung hätte. Noch 
schwerer würde es zu begreifen seyn, dafs die Homiletik sich 
wieder und wieder an diese Stelle gewendet hat, hätte sie nicht 
die Ahnung gehabt, dafs von dort aus ein Segen für die Predigt 
zu erwarten sey. Vielleicht kommt es nur darauf an, dafs man 
den Segen am geeigneten Orte sucht. Aufser dem oQog, der 
Definition, hat Aristoteles einen dreifachen locus namhaft ge- 
macht, das yipogj das Xdtov, das cfvfißsßfjxög. „Quidquid prae- 
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dicatur^ so erklärt der Commentator Scfaegk „aut ut accidens 
de sabjecto, aut ut genas ; aut ut proprium . praedicari solet; 
bis quasi capitibus et titulis seu notationibus seu differentiis 
omnia argumenta comprebenduntur". Allerdings sind es nun 
blofse Begriffe; mit welchen der Philosoph sich zu schaffen 
macht. Aber, auch auf Enunciationen leidet sein Verfahren eine 
Anwendung, wie sie die Gegenstände der Predigt sind. Voll- 
ziehen wir diese Anwendung. Die Heilslehre der Schrift ist 
eine einige; es ist die Eine dtda(fxaUa vytaivovda, welche der 
Heiland seine didax^ und der Apostel sein Evangelium nennt. 
Alle ihre einzelnen Momente stehen mit einander in Gonnex, 
und nur in diesem Zusammenhange betrachtet wird jedes für 
sich begreiflich und klar. Aber nicht überall ist dieser Gonnex, 
welcher ein Licht über dieselben zu verbreiten vermag, von 
gleicher Art. Einmal giebt es Sätze, welche nur die Conse- 
quenzen von umfassenden Wahrheiten sind; sie werden deutlich, 
wenn man auf dasjenige zurückgeht, was Aristoteles das yivog 
nennt; von ihrem genus beleuchtet wird auch die species 
richtig erkannt. Wir treffen femer auf Aussagen, die mit 
andren verwandt und doch von ihnen verschieden sind; durch 
ihre gegenseitige Vergleichung will dasjenige ermittelt seyn, 
was Aristoteles als das Xdioy bezeichnet hat. Endlich aber be- 
gegnen uns solche, deren Accidens ((Wfißeßijxog) anderweitig 
einen scheinbaren oder wirklichen Widerspruch erfährt, so dafs 
aus demselben (ix t&v iravtlcop) der wahre und wesentliche 
Gehalt. der Behauptung erkannt werden mufs. Wir wollen es 
auf diesem Wege versuchen. 

L Das genus und die speoies. 

Es läfst sich nicht leugnen, irgend ein Bewufstseyn darum 
hat schon die classische Schule gehabt, dafs die Rede in dem 
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Mafse an Gehalt und an Eindruck gewinnen werde, in welchem 
sie auf den allgemeinen Grund, darauf sie beruht, zurückzu- 
gehen versteht. „Ornatissimae sunt eae orationes", dahin er- 
klärt sich Crassus (vgl. Cic. de Orat. III, 29) „quae latissime 
vagantur et a privata et singulari controversia se ad universi 
generis vim explicandam conferunt et convertunt, ut ei qui 
audiunt natura et genere et universa re cognita de singulis 
possint statuere". Aber es begreift sich von selbst, dafs die 
Wichtigkeit dieses Raths erst da in ihr volles Licht getreten 
ist, als das Interesse der Predigt in Frage stand. Da hat 
Melanchthon darauf gedrungen, dafs man das Eine praeceptum 
inventionis vorzüglich beachten möge „quod maximam vim 
habeat in omnibus disputationibus" — videlicet ut hypothesin 
transferamus ad thesin. Hypothesin vocant" negotium, de quo 
agitur, circumscriptum circumstantiis; thesin autem quaestionem 
generalem. „Facile judicari potest, omnia pleniora ac uberiora 
fore, si a specie ad genus oratio transferatur" ^^^). Er hat 
unzweifelhaft Recht; vielleicht, dafs er sich nicht einmal mit 
genügender Schärfe und Entschiedenheit geäufsert hat. Die 
Wahrheit, welche die Substanz der Einzelpredigt bedingt, ist 
nemlich zumeist von specieller Art. Während die Keryktik des 
Missionars sich in dem Allgemeinen bewegt, beschränkt sich 
die Cultusverktindigung auf ein begrenztes Terrain. Was sie 
aber auch darbieten mag, immer wird ihr Gegenstand in Ab- 
hängigkeit von dem Allgemeinen stehen. Er befindet sich im 



105) Es gehört zu den Glanzpunkten der „Anweisung" von Mosheim, 
dafs derselbe wiiederholt und unermüdlich begehrt, man solle vor Allem 
untersuchen, ob die in dem Texte enthaltene Lehre eine Grundwahrheit 
oder nur die Folgerung aus einer solchen sey. Im letzteren Falle müsse 
der Prediger durchaus auf die centrale Wahrheit zurückgehen, selbst wenn 
der Text keine ausdrückliche Aufforderang dazu ertheile. 



m 
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Umkreise; aber der Umkreis beschreibt sich um den Mittel- 
punkt. Jede Stelle der Peripherie empfängt daher von dem 
Strahle ihr Licht, welchen das Centrum auf den ganzen Um- 
fang derselben ausgehen läfst. In diesem Sinne vertreten wh* 
den SatZ; dafs die species von dem genus her durchleuchtet 
wird. Es wird sich bewähren, das angerathene Verfahren ; und 
der Erfolg wird desto ergiebiger seyn, mit je richtigerem Takt 
überall das wirkliche genus getroflfen wird. Das wirkliche genus. 
Man kann es dabei auf zwiefache Weise versehen. Von der 
einen Seite dadurch, dafs man dem nächsten Apper^u und da- 
mit einem täuschenden Scheine Folge giebt. Selbst Einzelbe- 
griffen gegenüber thut sich dieser Irrweg schon auf. Wie be- 
stechend ist der Schein, dafs die Anbetung eine species des 
Betens sey; wie bestechend und wie trügerisch zugleich! Denn 
nicht das Beten, sondern die Andacht ist das genus, dem die 
Proskynese angehört; hat die Andacht culminirt, so ist sie 
Anbetung geworden. Aber noch drohender ist die Gefahr, wenn 
nicht ein Begriff, sondern statt dessen ein Urtheil in Frage steht. 
Zwei Aussagen mögen gegenseitig eng zusammenhangen; ja sie 
mögen sich wie Ursach und Folge zu einander verhalten: das 
aber ist das Verhältnifs zwischen dem genus und der species 
doch noch nicht. Von der andren Seite kann es geschehen, 
dafs man zwar das richtige genus trifft, aber doch nicht das, 
auf welchem man beruhen darf Mit Recht hat die Schule die 
sogenannten genera vnäU^Xa von dem genus primum seu su- 
premum unterscheiden gelehrt. „Genus in quodam uno et primo 
dsxT&xä inesse oportet". Erst wenn diefs primum genus ge- 
funden ist, erst dann wird die species in ihrem wahren Lichte 
geschaut und ihr wirklicher Inhalt wird erkennbar seyn. 

Es ist die Absicht, die Brauchbarkeit, die Ergiebigkeit 
dieses locus für die Stoffesfindung an einer Reihe von Fällen 
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zn erweisen. Die Willkür hat ihre Answahl nicht bedingt; aach 
das Interesse der Mannicbfaltigkeit hat ans nicht bestimmt, 
ihmenden Leser werden die bewegenden OrUnde 
len. — Der Äpoßtel schreibt: „Fttrohtet ench vor 
m nicht und erschrecket nicht; heiliget aber den 
itnm in enren Herzen" (1. Petr. 3, 14. 15 nach 
Es iet die Forehtlosigkeit und Zuversicht gegen- 
i\i, ihrer Macht nnd ihrem Hasse zum Trotz, die 
Recht nicht minder denn sie die Verpäichtung des 
I Mittel stellt. Eine Beihe von Fragen drängt sich 
les Gegenstandes aof. Worin steht diese Zuversicht 
Jsert sie sich im UnterBchiede von einer falschen 
I einer Mannhaitigkeit der cäqS? Woraus geht sie 
in wiefern ziemt sie dem Jtinger Jesu, so daTs sie 
ffohe gelten darf? Um Antworten auf diese Fragen 
Ueicht nicht gerade verlegen. Aber zwischen einer 
d einer befiriedigenden Beantwortung ist eine er- 
äerenz. Es leuchtet ein, dafs die Furchtlosigkeit 
; ErscheinungBseite von einer umfassenden Stimmung 
l des Heraens ist, zu welcher sie sich verhält, wie 
zu dem genus steht Das letztere wird zu ermitteln 
passende Schlüssel zu verwenden seyn. Und worin 
»e zu Tage? In der Liebe, von welcher der Apostel 
ircht sey nicht in ihr, sondern die völlige Liebe 
18? Oder in dem Vertrauen, an welches ein andrer 
Brfet es nicht hinweg, in dem Vertrauen auf Gk>tteB 
seine bewahrende Hand? Das würden genera mml- 
aber nicht das genus primum et supremum. „Vor 
zen nirchtet e»oh nicht": so ermahnt unser Text, 
gen fafst er in's Auge, von welchen es anderweitig 
Zungen würden bekennen, dafs Christus der Herr 
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sey und alle Knie würden sich bengen in seinem hochgelobten 
Namen. Der Sieg Christi und die Ehre Gottes sind das Ende 
aller Dinge. Diese Ueberzengung steht dem Christen ebensofest, 
wie alle seine Interessen in dem Inhalt derselben beschlossen 
sind. Aber wovor sollte er sich dann noch fürchten, und wo- 
vor sollte ihm noch grauen? Wo fände sich alsdann in seinem 
Herzen und in seinem Leben noch ein Baum füx eine andre 
Furcht, als welche mit der Gottesfurcht identisch ist? Es be- 
darf des Nachweises nicht, wie von diesem Standort aus alle 
Seiten der Sache, alle Momente des Textes, in hellerem Licht 
erscheinen. — Der Herr spricht zu den Jüngern; wachet; und 
er fügt hinzu, was ich euch sage, das sage ich Allen, wachet! 
(Marc. 13, 37) und daraufhin lassen die Apostel in allen Ge- 
meinden den Aufruf zur Wachsamkeit ergehen. Mit der Wich- 
tigkeit der Sache hält die Schwierigkeit der homiletischen 
Behandlung gleichen Schritt. Schleiermacher hat sinnig und 
fein ein zwiefaches Wachen unterscheiden gelehrt. Dem Wachen 
nach Innen stellt er das Wachen nach Aufsen zur Seite; und 
namentlich das letztere hat er in treffenden Zügen zu zeichnen 
gewufst Eine lebhafte Anerkennung versagt man seiner Schil- 
derung nicht leicht. Aber ob man derselben auch wohl den 
Dank der vollen Genüge zollt? Ein Umstand, so glauben^wir, 
wird flir die Meditation der mafsgebende seyn. In dem Text 
allerdings tritt der Aufruf zur Wachsamkeit selbständig auf; 
aber sonst in der Schrift erscheint er mit andren Weisungen 
vereint „Wachet und betet"; „seyd nüchtern und wachet". 
Diese Coordinirung macht darauf aufmerksam, dafs eine allge- 
meinere Anschauung zum Grunde liegt. Sie bricht auch her- 
vor, sobald wir die Worte in ihrem Zusanmienhange betrachten. 
Der Herr giebt dem Diener die ilSov<fta über die ^sgartBla, auf 
dafs er dieselbe versorge und leite; er stellt ihn als Hüter an 
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die Thtir, auf die Warte, und er heifßt ihn, seiner Wiederkehr 
gewärtig zu seyn. Offenbar schwebt über dem Ganzen der 
Gedanke der Verantwortlichkeit. Sie ist es, welche dem Auge, 
dem Liebte des Leibes, die Gesundheit und die Schärfe erhält ; 
von hier aus empfängt der Aufruf zum Wachen seinen Gehalt 
und sein Licht. — „Dienet einander, ein Jeglicher mit der 
Gabe, welche er empfangen hat": so lesen wir 1. Petr. 4, 10. 
Es hält nicht schwer, die Erscheinungsformen des begehrten 
Verfahrens zu schildern; noch leichter wird es seyn, aus der 
Natur der Gemeinschaft, aus der Mannichfaltigkeit der Gaben 
von der einen und der Bedürfeisse von der andren Seite Mo- 
tive ftlr dasselbe zu sammeln. Aber dadurch wird die Sache 
nicht licht; dadurch wird der Unterschied zwischen der Ver- 
pflichtung des Christen und einer allgemeinen Dienstbeflissenheit 
nicht klar. Dringen wir von der species zum genus zurück. 
Ich bin unter euch wie ein Diener: so erklärt der Herzog und 
das Haupt. Aber worin hat er sein selbsteigenes Dienen ge- 
setzt? „Des Menschen Sohn ist nicht kommen, dafs er sich 
dienen lasse, sondern dafs er diene und gebe sein Leben zur 
Erlösung für Viele." Hier liegt das genus zu Tage. Das Dienen 
ist eine Erscheinungsseite des Opfers. Tropfenweise sein Leben 
im Interesse der Brüder zu lassen, damit sie behütet und be- 
wahrt, gestärkt und gefördert werden, das ist der wahre Ge- 
halt des Gebots. — „So euch der Sohn wird frei machen^ so 
werdet ihr wirklich frei seyn": so ruft der Herr in die Welt 
hinaus (Job. 8, 36). Sie ist nicht leicht, die homiletische Dar- 
stellung der Freiheit des Christen. Von der Distinction zwischen 
formaler und realer Freiheit macht man auf der Kanzel ebenso 
ungern Gebrauch wie von der immerhin richtigen Definition, 
die Spinoza und Rothe gegeben haben, frei sey Der, welcher 
sich seiner Natur oder seinem BegriflTe gemäfs bestimme, — 
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vorausgesetzt, dafs es gelänge, die vornehme Formel in ein 
schlichteres Gewand zu kleiden. Dafs die Entledigung von der 
Sünde der vollen Freiheit entgegenführt: so viel wird wohl an- 
erkannt; hierdurch ist aber das Dilemma nicht gelöst, wie der 
Christ, ob er sich gleich in den gemessensten Schranken zu 
bewegen hat, dessenungeachtet das Kleinod der Freiheit be- 
sitzen kann. Der Christ ist frei: aber wefshalb und wodurch 
eben er? Irgend eine Qualität, die er besitzt, oder eine Stel- 
lung, die er einnimmt, wird der Schlüssel zu der Frage seyn. 
Und der Herr reicht diesen Schlüssel dar. „Der Knecht bleibt 
nicht immer im Hause, wohl aber der Sohn.^ In der Kind- 
Schaft wurzelt die Freiheit; jene das genus, welchem diese 
entstanmit. Das Kind Gottes lebt im Hause des Vaters, lieber 
dessen Grenzen kann es nicht hinaus, und es strebt auch da- 
rüber nicht hinweg. Mit einem Gelüst dieser Art hätte es sich 
selbst verleugnet und entstellt. Und gesetzt, es hat sich einmal 
in die Fremde verirrt, so wird es alsbald des betretenen Irr- 
wegs gewahr und flüchtet sich unter den Schirm des Hauses 
zurück. Beengend sind ihm die Schranken desselben nie; ja 
überhaupt nicht als solche, sondern als schützende Mauern treten 
sie in sein Bewufstseyn ein. Im Hause selbst aber ist ihm die 
Bewegung in keiner Weise verschränkt; nichts tritt ihm hin- 
dernd in den Weg; nichts hemmt seinen inneren Trieb; — 
hier wenn irgendwo im ganzen Umfang des Lebens wird der 
Begriff der Freiheit in seiner Strenge und in seinem Vollsinn 
wahr. — „Die Liebe" so schreibt der Apostel (1. Petr. 4, 8) 
„bedecket die Menge der Sünden." Die Auslegung der Worte 
ist streitig. lät ein Verfahren gemeint, welches die Liebe zu 
beobachten hat, sofern nur sie zu demselben befähigt erscheint? 
Oder ist von einem Segen die Rede, den die äyÜTt^ ixvsy^g 
über des Christen selbsteignes Haupt herabziehen wird? üeber- 
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wiegende Grttndc fallen entscheidend für die erstere Deutung 
in's Gewicht. Geht nun der Homilet von dieser Voraussetzung 
auS; so treten ihm wohl Fälle in Gedanken; wo die Erfahrung 
dem Apostelworte Zeugnifs giebt. Aber mit Recht trägt er 
Bedenken; auf -Mitteln dieser Art zu beruhen. Kann doch die 
christliche Liebe nicht blind und nicht partheiisch seyn; sie 
achtet nicht das Ansehn der Person. „Sie freuet sich nicht der 
Ungerechtigkeit, sie freuet sich aber der Wahrheit" : das wird 
ihr im Loblied des Paulus als ein hervorragendes Merkmal nach- 
gerühmt. Vielleicht thut sich an einer andren Pforte ein Ein- 
blick auf. Unser Bath, auf das genus zurückzugehen, scheint 
in dem gegenwärtigen Falle nicht brauchbar zu seyn. Die 
Liebe selbst wird ja sehr allgemein als ein genus primum et 
supremum anerkannt. Schon recht. Aber wessen Liebe? Nicht 
die des Menschen, sondern die Liebe Dessen, welcher barm- 
herzig und ein Erbarmer heifst, ja von welchem gesagt wird, 
dafs er selbst die Liebe sey. Die Aussage des Apostels hat 
ihre Wurzel im Alten Testament. j^MaxccQtoi äv irtsxaXikpS^ifav 
al äfiaQtiai — av atpijxag rp^ aaißsiav tJ^^ xagdiag [aov" 
Ps. 32, 1. 5. Ja das ist das Ziel der Liebe des Vaters, die 
Sünde der Welt zu bedecken. Aus dem Schatten der Ver- 
heifsung brach dieser Rathschluss hervor, in dem Kapporeth 
der Hütte hatte er sein Symbol und in der Sühne des Mittlers 
wurde er erfllllt. Jetzt hatte sich die Liebe Gottes vollendet, 
jetzt hielt sie Sabbath nach ihrem Werk. Aber von nun ab 
kehrte sich die Spitze der Pflicht gegen Die, welche berufen 
sind j^ytp€(fd'» (itfiijtal tov d'sov TteqmatovvTsq iv ay^^^* ^^d 
nicht (iifi^Tai allein, sondern auch (Svvsqyol. Und es wird oflTen- 
bar, aus welchem Grunde und in welchem Sinne das Be- 
decken der Sünde die Sache der christlichen Liebe sey. — 
„Geduld ist euch Noth", v7TO[iovijg sxbu xq^^^j ^i^se Eröflhung 
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wird den Hebräern Angesichts ihrer Trübsal gemacht; und 
ihnen nicht allein^ sondern das gleichlautende Zeugnifs hat der 
Geist inmitten sämmtlicher Gemeinden abgelegt. Auch Seitens 
der Welt widerfährt der Geduld ihr Lob, und Niemand be- 
streitet ihr so leicht den Werth. Aber der Predigt erwächst 
von daher kein Gewinn. Sie verschmäht die Banalphrasen 
dieser Art, und sie bedarf ihrer nicht. Gewifs ist es nun ein 
reiches Material, das ihr die Schrift gerade auf dem vorliegen- 
den Gebiete zur Verfligung stellt. Aber reihen wir alle diese 
Momente an einander: wird dadurch wirklich eine Einsicht be- 
wirkt, welche die Geduld als das natürliche, ordnungsmäfsige 
Verhalten erkennbar macht? Sich beugen unter Gottes gewal- 
tige Hand, sich aussöhnen mit dem Kreuz, weil es das doxiiitov 
des Glaubens ist, auffahren mit den Flügeln der Hoffnung, 
welche nicht zu Schanden werden läfst, — das alles gestaltet 
noch nicht das Bild einer vTtofAOPijj deren ebenmäfsiger Flufs 
sich durch das ganze Leben zieht, das cQyov riXatov der imo- 
fjbovij Jac. 1, 4. Wir müssen auf das genus der Sache rück- 
wärts gehen. Schickungen, welche zu Zeiten den ruhigen Ver- 
lauf des Daseyns unterbrechen, so dafs die befremdete Frage 
nach Grund und nach Zweck ersteht, solche Schickungen sind 
die Leiden des Christen nicht. Mij ^evi^sa&ej [a^ d'avfiä^sTSj so 
wird durchweg über dieselben gelehrt. Sondern ein göttliches 
dsZ liegt der •S'iXxptg der Frommen zum Grunde, ein detj das 
sich auf Schritt und Tritt seines Lebens Ausdruck giebt. Elq 
Tovto ixXij^ijtSj so schreibt einmal ein Apostel. Der Beruf 
ist der generelle Gedanke, welcher den Gesichtspunkt der rich- 
tigen Betrachtung giebt. Als die Sache eines Berufs, den er 
überkommen hat und welchen er ununterbrochen zu treiben hat, 
soll der Christ die Leiden dieser Zeit erkennen. Welch' ein 
Licht sich von hier aus über das Wesen der vTWfiopi] verbreitet, 
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und wie sicher sie daraus als die normale Stellung resultirt: 
darüber bedarf es keines ferneren Worts. — Der Herr preist 
die Sanflmüthigen selig; eben sie würden das Erdreich ererben. 
Dafs hier jedes andre Verfahren, als welches von der speeies 
zum genus dringt, ein aussichtsloses sey: so viel räumt man 
wohl ein. Aber es kommt darauf an, dafs das genus richtig 
getroffen wird. Dafs es die Liebe nicht sey, wenn gleich der 
Apostel schreibt, ^ ayänfj ov ^ijJüoX: auch das erkennt man 
noch an. Hat indefs Nitzsch das Bichtige gesehen, wenn er 
(vgl. Samml. 5. S. 62 ff, in einer Predigt, die übrigens das 
Beste enthält, was exegetisch und homiletisch über den Text 
geleistet worden ist) die Bufse als das wirkliche genus geltend 
macht? Die Antwort will dem Ausspruch selbst entnommen 
seyn. Die Begründung des Macarismus erläutert seine Voraus- 
setzung. Sollen die Sanftmüthigen dereinst das Erdreich er- 
erben, und anticipiren sie die künftige Eealität in der Empfin- 
dung schon jetzt: so kann die Sanftmuth auf keinem andren 
allgemeinen Grunde ruhen, als auf dem Bewufstseyn des Sub- 
jects aus der Wahrheit zu seyn. Diese Sicherheit drückt 
sich in der TtQaot^g gegen Diejenigen ab, welche eine abwei- 
chende Lebensanschauung und Lebensrichtung, ja gegen uns 
eine negative Stellung einnehmen und verfolgen. Und man 
wird und kann diese Sanftmuth um so weniger verleugnen, 
je mehr man in derselben den Weg erkennt, auf welchem die 
Wahrheit zur Geltung und zur Herrschaft gelangen soll. — 
Der Apostel schreibt, ein Jeglicher werde empfangen je nach- 
dem er im leiblichen Leben gehandelt habe, es sey gut oder 
böse. Scheint er doch zu sprechen, als ständen wir unter dem 
Gesetz, welches den Einzelthaten ihre entsprechende Vergeltung 
in Aussicht stellt! Aber es gilt, das ngätTSiv im Lichte, seines 
genus zu verstehen. Die einzelne Handlung thut es nicht; so 
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wenig wie das einzelne Wort. Das genas ist der Begriff der 
Frucht. Die Frucht bemifst denWerth des Baums und ent- 
scheidet das Schicksal; welchem er verfällt 

Soviel wird man anerkennen; dafs der besprochene locus 
in zahlreichen Fällen für die Stoffesfindung fruchtbar ist. Aber 
nicht überall wird er brauchbar; nicht überall an seinem Orte 
seyn. Von vom ab scheiden die Texte auS; die in ihrem eignen' 
Bereich ein genas primum et supremum enthalten. Aber ge- 
setzt; dafs die Meditation den gewiesenen Weg zu verfolgen 
vermag; dafs sie rückwärts dringen; zum genus hinaufgehen 
kann : wie oft kehrt sie auch dann mit leeren Händen ermüdet 
und mifsgestimmt zurück! Sie hat es vergebens mit dem; was 
dem Texte zum Grunde liegt; versucht: es gelingt ihr viel- 
leicht; falls sie daS; was zur Seite liegt; in's Auge fafst. Die 
Heilslehren ; welche die Predigt darzustellen hat; sind unter 
einander verwandt. Die Eine grenzt an die andre und grenzt 
sich von derselben ab. Da empfiehlt es sich schon überhaupt; 
auf dem Wege der Yergleichung zu dem id^pj zu dem speci- 
fischen Gehalt der Einzelwahrheit zu gelangen. Aber die Pro- 
gnose des Erfolgs fällt noch günstiger auS; sofern ein Schrifir 
wort die Basis der Einzelpredigt ist. Nicht leicht tritt uns ein 
biblischer Ausspruch vor AugeU; welcher nicht parallele Aeufse- 
mngen in's Gedächtnifs ruft. Sie lauten sich ähnlich; ohne sich 
indefs völlig mit einander zu decken. Die Interpretation ist 
au&er Stande; von diesem hermeneutischen Mittel abzusehen. 
Aber ihr nicht allein entfällt von* daher ein Gewinn; sondern 
ebenso gewifs und eben dadurch der Stoffesfindung überhaupt 
Sehen wir zu. 
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2. Das Siinfle und das Dissimfla 

Unbekannt war der classischen Schule dieser locus nicht 
Cicero und Quinülian sichern beide demselben sein Becht Und 
der letztere hat ausdrücklich bemerkt; dafs er nicht fiir den 
ornatus orationis allein^ sondern auch für die probatio rei von 
Nutzen sey. Aber unter ihren eignen Händen kam dieser 
Nutzen zu keinem Belange. Sie drückten das Simile zu einer 
blofsen similitudo herab (vgl. Cic. Top. 3, 15 5 Quint. Inst. 5, 11), 
und anstatt eines Mediums für die Argumentation behielten sie 
nichts als ein Darstellungsmittel zurück. Ein dringendes Motiv, 
nach der Hülfe dieses locus auszuschauen , hat allerdings die 
antike Rede auch nicht gehabt ; erst die Predigt hat den Dienst 
welchen er richtig verwendet zu leisten vermag; kraft ihres 
Gontakts mit der Exegese erkennen gelernt Augustin brach 
dieser Anerkennung die Bahn. Ein anderes Mittel; zum Stoffe 
der Predigt zu gelangen; als die Interpretation des gegebenen 
TexteS; hat der Earchenvater gar nicht gekannt Seine Theorie 
von der Invention hat sich durchaus innerhalb dieser Grenze 
bewegt. Ganz von selbst also griff sem hermeneutisches Princip 
auch in Hinsicht auf die Predigt Platz. Er hat die Schrift aas 
der Schrift; ihre dunklen Parthien aus lichteren Stellen er- 
klären gelehrt ^^): auch der homiletischen Meditation hat er 
fUr ihre Tendenz keinen andren Kath zu geben gewuM Wie 
strenge er sich selbst nach dieser Regel gerichtet hat; das läfst 
sich aus den Proben ersehen; welche in beträchtlicher Zahl in 
unsren Händen sind. Aber auch später hat man seinen Rath 



loe^ Vgl. de doctr. Christ. II, 6: „Magnifice et salubriter spiritus 
sanctus ita scripturas sanctas modificavit, ut locis apertioribns fami oc- 
curreret. Nihil enim fere de obscuritatibns eruitur; quod non planissime 
dictum alibi reperiatur.^ 
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in umfassender Weise zu nutzen gesucht. Hat sich derselbe 
dem Gebrauche bewährt, oder hat ihn ein Mifsbrauch verdächtig 
gemacht? Es kann nicht befremden, wenn sein Credit in er- 
heblichem Grade erschüttert erscheint. Die Trägheit hat ihn 
in ihre Dienste genommen, und diese Trägheit hat ihn um 
Segen wie um Ansehen gebracht. Es ist ja leicht, parallele 
Stellen zu sammeln, und ebenso leicht, irgend einen Faden zur 
Verknüpftmg derselben zu finden. Herzensmühe, Geistesarbeit, 
wird durch eine derartige Praxis nicht bedingt Ben. Carpzow 
hat diesem bequemen Verfahren den Glanz seines Namens ge- 
liehen, und lange Zeit hat sich dasselbe unter der schützenden 
Aegide zu behaupten gewufst. Allerdings wurde es bekämpft 
und zum Theil sehr energisch bekämpft. Die „nimia prolixitas 
et nimia locorum scripturae citatio" hat Joachim Lange (in der 
uQehrfach angeführten Schrift) unter die vanitates artis homile- 
ticae subsumirt, von welchen er das Predigtwesen zu befreien 
unternahm; und wenigstens insofern trat ihm Hallbauer bei, 
als auch er die nutzlosen Verbal parallelen vermeiden hiefs. 
Gleichwohl ist die irrige Bahn noch heute nicht gänzlich ver- 
lassen"'), und das Mifstrauen behält daher Bestand. Ein hin- 
zutretender zweiter Umstand hat dasselbe von einer andren 



^<>^) Zwar das Nimium, vor welchem Joachim Lange warnt, hat einem 
bescheideneren Mafse Raum gemacht. Man läfst sich die Weisung ge- 
fallen, welche Pindar von der Erinna, seiner Lehrerin, empfing: „tp j^c»^» 
cntiquv, (jtn ol^ r^ ^laxt^. Allein das Uebermals war in diesem Falle 
der eigentliche Fehler nicht. Aach die Motive mögen heute nicht die 
früheren seyn. Nur ob sie besser und besser begründet sind, das ist die 
Frage. Den Anschein der Biblicität von der einen und der geistvollen 
Behandlung von der andren Seite können gehäufte Parallelen wohl her- 
vorbringen, aber auch schwerlich mehr als diesen Schein. Alle Parallelen, 
welche indifferent fdr die Substanz und fttr die Sache sind, gleichen einer 
täuschenden Draperie, die gerade in der Predigt auf verständige Hörer 

8 
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genährt. AUerdingB BchlUgt der Exeget das völlig 
erfahren ein, wenn er aus parallelen Stellen den Sinn 
teB zn ermitteln Bocht Und da eben äie Predigt der 
legung nicbt entbehren kann, bo ist eB ein zweckent- 
er Bath, welchen AuguBtiQ dem Homileten gegeben 
' die Alleinherrschaft in der Meditation kommt dem 
anz praetiBchcn Käthe nicht zu. Die Kanzel ist nicht 
.r die exegetische DiscnsBion. Wer sich auaschUerslich 
■ Strafae bewegt unä auf dem Ziele am Ende der- 
rnht, der verdirbt und disereditirt, was richtig ver- 
ewinnreich ist. Es ist ein Andres, vermittelst der 
mg das Textverständnifs zu finden, und wiederum ein 
inf eben diesem Wege zu dem Stoffe der Predigt zu 

Und um das Letztere ist es der Topik zu thun. — 
1 die Cautelen gedeutet, innerhalb deren der uns jetzt 
ende Kath zu verwerthen sey. Was das positive Vor- 
rifH;, so sind wir bemfibt, dasselbe an einer Eeihe von 

beleuchten. 

ley denn" bo spricht der Here (Joh. 3, 3) „dafs Jemand 
m geboren werde, so kann er das Reich Gottes nicht 
Jas det v/iäg yevvij^ycit ävmd'ep kehrt im Verlaufe 
■redung die Spitze gegen den Hörer hervor. Aller- 
d durch diefs iJer die objective Nothwendigkeit betont; 
ISO gewifs bürdet es dem Subject die Last der Ver- 
hkeit auf. Nicht die EröSnung an sich begründet das 
1 Befremden, sondern die Forderung, die in dem Ans- 
titirt; und nicht das dunkle Problem, sondern der 
le Stachel hat die Frage des Pharisäers bedingt. So 

d wirkt Und eben jetzt ist es &n der Zeit, vor' dem geist- 
abuB auf aeiaei Hut zu seyu. 
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wird diefs denn die Stelle seyn, an welcher auch die Predigt 
den Gegenstand angreifen mufs. Ihre Aufgahe ist ebenso schwierig 
wie ernst. Die Mittel zur Lösung entnimmt man zumeist der 
Pericope selbst ; man achtet sich kaum für befugt; flber das Mate- 
rial derselben hinauszugehen. Aber eben hierdurch ist es wohl ge- 
schehen, dafs die Frage „was vermag ich zum Zweck der neuen 
Geburt zu thun^ ihre befriedigende Antwort nicht zu finden 
pflegt. Wir rathen, nach parallelen Stellen auszuschauen. Un- 
mittelbar bietet eine solche sich dar. Seinen Jüngern entgegnet 
der Herr das Wort: wahrlich ich sage euch, es sey denn, dafs 
ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen (Mtth. 18, 3). Das Simile 
rechtfertigt schon der Augenschein. Die gleiche Drohung, die 
gleiche Verheifsung, und die gleichlautende Formel an der 
Spitze. Aber auch der Gehalt des Requisits ist sich in beiden 
Fällen verwandt. Fsviöd'ai, (og zä ncudla, und äpaysvpfi&ljvcci: das 
Eine wie das Andre setzt eine durchgreifende Veränderung des 
Seyns und des Lebens voraus, eine gründliche Erneuerung im 
Geist des Gemtiths. Und doch nicht völlig dieselbe. Neben 
dem Simile findet sich eine Differenz ; und Beides mit einander 
und durch einander ergiebt das lehrhafte Moment. ^Eäv imj 
avQa(p^v6, so leitet sich das Requisit in der Matthäusstelle 
ein. Eine Bewegung nach rückwärts, nach niederwärts^ eine 
TajKtviOiftgj ist mit dem (fvQcupijte gewollt. Und bis zu dem 
Punkte soll diese Bewegung gelangen, an welchem das Sub- 
jekt auf das Niveau eines Kindes herabgekommen ist. Auch 
aus dem Texte des Jobannes leuchtet ein solches atqcup^xB 
hervor. Es ruht in dem dsXj sofern es die Concurrenz des 
Menschen gilt. Nur aber soll hiernach die retrograde Bewegung 
noch weiter gehen. Nicht auf der Stufe des Kindes hat sie 

schon Ruhe und Rast; erst an dem entlegensten Punkt, an 

8* 



116 

ing des Lebens, befindet sie eich am Ziel. Nicht 
ist gewollt, sondern die völlige xipaut^; nicht 
Bondern das Nichtsseyn; die Armnth nicht im 
trn im absoluten Sinne. — Der Apostel Paolne 
4, 30): betrübet nicht den heiligen Geist Gottes, 
auf den Tag der Erlösung versiegelt seid. Mit 
leuchteten locus versucht man es wohl zunächst. 
igt uns vor Angen, die zu dem umfassenden 
Indigung wider den Geist gehört. Aber ein er- 
m wird uns von dieser Seite nicht zu Theil. 
^''ergleichuDg wird ergiebiger seyn. Den Geiet 
so werden wir anderweitig gewarnt; auJserdem 
ung des Geistes als das summam crimen er- 
bt. Halten wir diese Aussagen an einander. 
B setzt auf Seiten des Objects die Erbabenbeit 
des Subjects die volle Ener^e des Hasses vor- 
die Sünde auf diesem Gebiet eulminiri Schon 
les Geistes fällt einem milderen Urtheil anheim. 
in den strafenden Ernst, sie wahrt einen mifs- 
ieden: aber von einem eigentlichen Hasse weiis 
ichwobl verhält sich auch diese gegen das Fener 
gativ. Solche eigentlich negative Stellung HÜIt 
len des Geistes hinweg. Die Mahnnng ergeht 
he das Siegel des Geistes besitzen. Zwar auch 
eine Läsion des Ttvsvfut zur Folge; aber dieser 
Absicht, sondern wider die Absicht greift er 
en diefs wird es seyn, was der Weisung des 
ütacbel verleiht — „Gtebet" so spricht der Herr 
ad euch wird gegeben werden; ein volles und 
llafs fallt in euren Schoofs." Das ist ein auf- 
am znr FtlUe des Besitzes zn kommen. Wie 
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sollte es doch geschehen; dafs mittelst des Gebens unser Ver- 
mögen und Wohlstand sich mehrt! Vielleicht verbreitet sich 
darüber von verwandten Stellen her ein Licht. Der gleichen 
Verheifsung begegnen wir auch sonst; nur die Bedingungen 
sind anders formulirt. „Bittet" so wird anderweitig gelehrt 
„und euch wird gegeben werden; denn Jeder, welcher bittet, 
empfängt." Und dahin erklärt sich der Herr an einem dritten 
Ort: „wer da hat, dem wird gegeben werden und er wird die 
FtlUe haben". Die Aussprüche ergänzen einander und machen 
sich gegenseitig klar. Ohne Frage ist das Bitten der Weg, auf 
welchen wir unmittelbar und zunächst zum Zweck des Empfangens 
gewiesen sind. Auf allen ihren Blättern empfiehlt ihn die Schrift 
und sie verbürgt den unzweifelhaften Erfolg. Aber alles, was 
wir in Kraft unserer Bitte von Seiten der Gnade erlangen, will 
im Dienste der Liebe verwendet seyn. Erst mittelst des Gebens 
treten die Empfanger in den realen Besitzstand ein und das, 
was sie haben, wird ihr rechtes Eigenthum. Erst hierdurch sind 
sie zugleich qualificirt, ein reicheres Mafs von Gütern zu tragen 
und sie gewinnen einen Antheil an der Freude ihres Herrn. — 
„Reinigen wir uns" so ermahnt der Apostel die Corinther „von 
aller Befleckung des Fleisches und des Geistes, indem wir die 
Heiligung vollenden in Gottesfurcht" (2. Cor. 7, 1). Ein leb- 
haftes Interesse ist diesem Texte gewifs. Während die Schrift 
in allen ihren Theilen die beiden Begriflfe einander entgegen- 
setzt, das Ttpsvfia ttqö&viaov der <raß5 aö'^fiVi/^> das Ttrsviia fwo- 
Ttoiovv der aaQ^ oix ^(faXovaa ovdiv^ während sie uns sonst 
durchweg die Weisung ertheilt, im Kampfe des Geistes wider 
das Fleisch zu beharren, empfangen wir hier das befremdende 
Geheifs, auf die reinigende Pflege sowohl des Einen wie des 
Andren bedacht zu seyn. Ist denn die <ra^? blofs befleckt, so 
dafs ein derartiges Verfahren als möglich erscheint? Und das 
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Twevfiaj rein wie es ist, wie sollte es des xad-agi^iw^ bedürftig 
seyn? Man sagt uns, dafs der Apostel das Innere und das 
Aeufsere des menschlichen Wesens unterscheide (Hofmann, der 
erste Br. a. d. Corinther S. 185): aber nicht einmal der Exeget 
wird befriedigt auf dieser Auskunft beruhen; viel weniger der 
Homilet. Schauen wir nach Parallelen aus. Innerhalb der 
Paulinischen Briefe findet eine solche sich nicht ^®®). Wohl aber 
kommt uns ein andrer Apostel mit diesem Förderungsmittel 
entgegen. „Reiniget die Hände, ihr Sünder, und machet die 
Herzen keusch , ihr dltpvxoh^ : so schreibt Jacobus (Cap. 4, 8). 
Die Verwandtschaft zwischen den Stellen ist offenbar; aber wir 
verfolgen das Licht, welches die eine auf die andre wirft. 
Auf ihre Hände weist Jacobus die äfMXQTfokoL Diese Hände 
sind befleckt, sie tragen die Mahlzeichen der Sünde. Sie sind 
nicht rein von fremdem Blut, nicht frei von den Spuren voll- 
brachter Ungerechtigkeit. Und die Geschichte, die sie erzählen, 
ragt noch in die Gegenwart hinein. Da haben wir den (aoIv- 
ö/*05 aaQxogj wider welchen Paulus vor den Corinthern zeugt. 
Von den Händen steigt Jacobus zu den Herzen auf Sie sind 
nicht keusch, diese xagdtat. Und sie können es nicht seyn, 
so lange die dixpvxia besteht. Zwei Seelen schliefsen die Ein- 
falt und die Treue der Liebe aus. Aber das ist die Frage, wie 
es zu dieser dn/jvxtcc kommt und wie sie sich dauernd be- 
haupten mag. Aus einer Schwachheit, welche den Fehlgriff der 
Hände erklärt, geht sie ebenso wenig hervor wie sie vermöge 



i<>8) Die lect. reo. bietet zwar eine Parallele dar. „Preiset Gott an 
eurem Leibe und an eurem Geiste, welche sind Gottes" 1. Cor. 6,20. 
Allein die zweite Hälfte dieser Stelle ist nicht echt. Und ^as die 
Aeufserung 1. Cor. 7, 34 betrifft (IVa p ayia xal Gio/nan xai nyev^nan), so 
ist dieselbe wegen ihrer speciellen Beziehung auf einen ganz singulären 
Fall für die vorliegende Frage nioht relevant. 
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derselben Bestand gewinnt Ihre Genesis ist andrer Art. Den 
befleckten Wandel setzt sie voraus, und erst auf dem Grunde 
desselben baut sie sieh auf. Scheidet man sich nicht von der 
sündigen That kraft der göttlichen Trauer der Bufse, so hebt 
man mit Entschuldigungen an und schreitet zu Rechtfertigungen 
fort Und sowohl die einen wie die andren entnimmt man dem 
Schatzhaus dieser Welt. Da ist es denn um die Keuschheit 
der Seele geschehen und jener (Aolvagiog nveviiawg tritt zu 
Tage, von welchem Paulus im Tone der Warnung geredet 
hat. — Wir wttnschen die Beispiele nicht zu häufen. Nur 
einige Fragen seyen uns noch vergönnt. Der tiefsinnige 
Apostelspruch, die Liebe sey das Band der Vollkommenheit 
(Col. 3, 14), wird er nicht lichtvoll und klar vermöge des Herm- 
worts: ihr sollt vollkommen seyn, wie euer Vater im Himmel 
voUkonunen ist, euer Vater, welcher Gute und Böse mit Sonnen- 
schein und Regen erquickt? Oder die Darstellung des Paulus 
^so Einer für Alle gestorben ist, so sind sie Alle gestorben; 
und er ist darum fllr Alle gestorben, damit die Lebenden nicht 
mehr sich selbst leben, sondern Dem, welcher für sie gestorben 
und auferstanden ist" : erfährt sie nicht durch die Parallele ihr 
Licht „unser Keiner lebt ihm selbst und stirbt ihm selbst, son- 
dern wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn; denn dazu 
ist Christus gestorben und lebendig geworden, damit er der Herr 
über Todte und Lebende sey" ? Aber nicht das ist die Frage, ob 
nicht die eine Stelle die andre erklärt, sondern ob nicht der frucht- 
barste homiletische Stoff durch ihre gegenseitige Vergleichung er- 
worben wird. Die volle Bejahung ist dieser Frage wohl gewifs. 
Wir haben es eingeräumt, dafs es nicht überall frommt, 
von der species auf das geuus zurückzugeiien. Wir gestehen 
es ebenso willig zu, auch das Simile leitet nicht in allen Fällen 
an das Ziel. Thut sich uns keine weitere Pforte auf? Was 



iu. 
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fördert ane nicht; was zur Seite liegt, 
in dann vielleiclit dag, was gegenabei 
a uneere letzte Betraebtimg an. Parallelen 
füz. Gerade die Differenz pflegt fUr das 
vant zu seyn. Aber nicht selten kommt 
Differenz zam strikten Oegeneatze wird, 
h die Meditation durch den anscheinenden 
t: eben diese Hemmung gedeiht im wei- 
idong des Stoffe zum Grewinn. 

ontrarlnm und i»a Sepngnana. 
welcher wir so eben zn dem vorliegenden 
sind, bereitet auf die Absicht vor, über 
Wortlaut bezeichnet, hinauszugehen. Es 
ewinn, als die richtige Fassung von Be- 
griffen, sondern mit Enunciationen machen 
Schon die classische Schule strebte auf 
äie hat ein Andres unter dem „Contrarium" 
iverthung sie dem Redner empfiehlt, als 
Widerspiel. Cicero und Quintilian haben 
erklärt. Ihre Erfolge waren freilich von 
sie konnten es nicht seyn. Bei rein logi- 
immt ja wenig heraus, zumal wenn die 
eh auf das Probare geht'"*). Es bedarf 

m 11. Cap. der Topik auefQbtlicti Über diesen locus 
eammelt «lesBen genera und fUhit erläuternde Bei- 
iteren hat er den Werth desselben nicht hoch ge- 
igimus, sapientiam aequamur ; et bonitatem, b! ma- 
,t ihn Quintilian zn empfehlen gewuTst. Vgl. Inst. 
iretur, qni imprudeus nocuit, ngu meretur prae- 
uit". Aber ist selbst das von erheblichem Gewinn? 
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eines andren Objects, als des entgegengesetzten Enthymema, 
wenn das Contrarium die Stoffesfindung fördern soll Erst in 
der Predigt bot sich dasselbe dar. Die Predigt basirt auf dem 
Texte. Aber wie oft kommt es vor, dafs dieser Text durch 
ein andres Schriftwort einen Widerspruch erfährt. Was er setzt, 
behauptet und versichert, dasselbe wird anderweitig in Frage 
gestellt und verneint. ^Anlovv räXfjd'ig. Soviel setzen wir vor- 
aus, wir haben es durchweg mit blofsen Enantiophanien zu 
thun. Von dem richtigen Standort aus betrachtet fügen sich 
die disparaten Momente zum Einklang der Wahrheit zusammen. 
Aber dieser Standort will gefunden, der anscheinende Widerstreit 
will gelöst und ausgeglichen seyn; und unter den Händen 
dieses Versuchs erzeugt sich ein ergiebiger Stoff. „Schaffet 
euer Heil mit Furcht und mit Zittern" so hat der Apostel die 
Philipper ermahnt; und wie ein Widerspruch lautet das erfol- 
gende Motiv: denn es ist Gott, der in euch das Wollen und 
das Vollbringen wirkt. „Gott ist nicht ein Mensch, dafs ihn 
Etwas sollte gereuen" so erklärt sich der Prophet; und diese 
Eröffnung findet sich in einem Bericht, welcher Zeugnifs von 
der Reue giebt, die der Herr über die Berufung des Saul zum 
Königthum empfunden habe. „Gott hat seinen Sohn nicht ge- 
sandt in die Welt, auf dafs er sie richte, sondern damit sie 
gerettet werde durch ihn", das hat der Heiland dem Obersten 
der Pharisäer bezeugt; und andren Pharisäern entbietet er das 
Wort: zum Gericht bin ich gekommen in diese Welt, damit 
die Nichtsehenden sehen und die Sehenden erblinden. „Wer 
nicht mit mir ist, der ist wider mich, und wer nicht mit 
mir sammelt, der zerstreut", so hat derselbe Mund gesagt, 
welcher im Jttngerkreise den Grundsatz geltend macht: wer 
nicht wider uns ist, der ist für uns. Als einen irrigen Wahn 
bezeichnet es der Herr, als ob er gekommen wäre, Frieden zu 
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1 er in Wahrheit erschienen sey, Zwietracht an- 
r Welt. Und er heifst doch der Friedefttret nnd 
rden" sang der englieche Chor in der Nacht 
Aehnliche Fälle begegnen ans in grofser Zahl. 
Meditation dürfte es kaam einmal möglich Beyn, 
iien Contrariam abzaeehen; sicher aber hätte man 
Srderlichste Mittel zom Stofferwerb verecherzi 
ionem eamqne snscitat": soviel setzen wir mit 
im Verfahren vorans. 

wird desto bedeutender seyn, je schwerer sich 
h beseitigen läfst. Von einem Contrarinm ist 
• der Unterschied des Grades in demselben ist 
in ergänzender Aßsdruck gerechtfertigt erscheint 
trarium haben die Alten das Eepugnans genannt, 
ehrift begegnen wir Fällen, wo diese schärfere 
1 Orte ist. Nicht Überall ist es ein tUnsehender 

den Dissonanzen znm tirnnde liegt; nicht immer 
ste ErwBgung zur Einsicht iu die Harmonie, 
igcr man sinnet, desto weiter wird die Klnil, 
fer der Erfolg. Die Exegese weilfe keinen Eath, 
'.ü Mittel leisten keinen Dienst: nur der Homilet 

noch die Hoffnung fest. Und er dringt an das 

wird bewährt; hier ist es, wo die praktische 
u Ehren kommt Aber lassen wir diese oratio 
ter Interesse hat ein näheres Object. Den Qe- 

zu deuten bemüht, welcher von hier aus der 
In Aussicht steht. Die nachstehenden Fälle 
sem Nachweis geeignet seyn. „Gedenke ich 
efallen?" so fragt der Apostel die Gemeinde; 
r fügt er die Antwort hinzu: wenn ich noch 
iig wäre, so würde ich kein Diener Christi seyn. 
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Er hat sich auch sonst in gleichem Sinne geäufsert, Menschen- 
gunst suche er nicht, Menschenansehn nehme er nicht, Menschen- 
urtheil achte er nicht. Ja was er als seine Maxime bezeichnet, 
daß hebt er zu einer Eegel für Alle empor. ^AvS'q(ondQS(t^oq 
soll Niemand seyn, selbst nicht der Sclav. Aber wie mifshällig 
tönt es in diese gewohnten Klänge hinein, wenn eine andre 
Gemeinde seine Weisung empfängt: ein Jeder unter uns stelle 
sich so, dafs er dem Nächsten wohlgefällig sey! Dasselbe wird 
gerügt, weil es des Dieners Christi nicht würdig, und dasselbe 
gerühmt, weil es ein Merkmal der Nachfolge Christi sey 
(Gal. 1, 10 vgl. mit Eöm. 15, 3)!"®) Die Commentare machen 
sich wenig mit der erstehenden Frage zu thun. Man macht 
sieh die Sache zu leicht, wenn man in der verschiedenen 
Situation, die der Apostel in beiden Fällen vor Augen hat, den 
Schlüssel der Lösung zu finden meint. Allgemein wie die Aus- 
sagen lauten verlangen sie in dieser Allgemeinheit ihr Rerfit; 
man mufs ihnen mehr als nur eine relative Wahrheit zugestehn. 
Aber spannen wir den Anspruch auch nicht zu hoch. Fordern 
wir von der Predigt keine Forliiel, in welcher das Disparate 
in einander klinkt. Gewollt ist nur diefs, dafs die Meditation 
das Repugnans in's Auge fafst und sich der Potenz desselben 
unterstellt. Reflexionen treten dadurch in Flufs, zu welchen es 
ohne diesen Factor nicht kommt. Man erwägt, dafs es ein 
Salz der Wahrheit, aber auch der Bitterkeit, dafs es Rücksichten 
der Furcht, aber auch der Liebe giebt. Und unter diesen Er- 



^^^) Noch ein zweites Bedenken dieser Art wird durch die Galater- 
stelle motivirt. ^Aqrt yciq ayS-Q(6novs neld-(o 5 ^o»' S-eoy; SO hatte der 
Apostel gefragt; und mit Unwillen weist er die erstere Alternative zurück. 
Aber gegen die Corinther hat er dessen kein Hehl, dafs in der That diefs 
Verfahren das seine sey. j^Eldores ^ov cpoßoy tov xvqIov^ so schreibt er 
2. Cor. 5, 11 „ay^q(6nov$ neiSi>fi€y*" 
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wägungen ergiebt sich ein reicher und fruchtbarer Stoff. Das 
Auge wird schärfer, der Blick reicht weiter, und ein wahrhaft 
didaktischer Gehalt resultirt. — Der Herr lehrt seine Jünger 
bitten: führe uns nicht in Versuchung. An sich macht die 
Weisung keine Schwierigkeit. Der Gott, welcher Niemand ver- 
sucht, führt allerdings in Versuchungen ein. Und wer seiner 
Schwachheit geständig ist, der flüchtet sich von selbst unter 
den Schutz des Gebets. Lafs diesen Kelch vor mir vorüber- 
gehen : so bittet er auch dann, wenn er zum Wachen und stand- 
haften Beharren entschlossen ist; denn er kennt die Gefahr. 
Aber setzen wir den Fall, dafs ihn die Gnade erhört Nicht 
immer fällt ein liebliches Loos mit dem schönen Erbe zusammen. 
Oft achten wir hernachmals für Schaden was uns als hoher 
Gewinn erschienen war, und segnen dagegen den Druck, welcher 
uns seiner Zeit erseufzen liefs. „Selig ist der Mann, welcher die 
Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewährt ist, wird er die 
Krone des Lebens empfangen, die der Herr Denen verheifsen 
hat, die ihn lieb haben". Nicht Jacobus allein bricht in diesen 
Macarismus aus. Jedenfalls haben die Apostel alle die Ver- 
suchung als das doxifuov des Glaubens betrachten gelehrt. Das 
sey der Weg, den Gott verordnet, und die Bahn, die d^r Herzog 
des Glaubens gebrochen hat; in diesen Schranken bewege sich 
des Christen Lauf, am Ende derselben befinde sich der Kranz. 
Und wer ihnen Glauben schenkt, wer dem ermuthigenden Worte 
traut, welches ihrer Einer (1. Petr. 1, 6. 7) den Pilgern in der 
Welt entboten hat: der fühlt sich wohl eher gestimmt, seine 
Lenden zu umgürten, auf dafs er laufe in dem verordneten 
Kampf, als dafs er seine Seele in die Bitte legt, die der Rerf 
wiederholt und dringend empfohlen hat. Und der Knoten hat 
sich geschürzt. Auch hier ist nun die Meinung nicht die, dafs 
die Predigt das dunkle Problem zu lösen hat. In der virtuosen 
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Homilie über die sechste Vaterunser-Bitte (vgl das V. U. S. 116 flf.) 
hat Harms sich die Aufgabe gar nicht gestellt. Und doch sey 
ein Jeder gefragt, ob der reiche Gehalt, der vor unsren Augen 
entfaltet wird, dem Verfasser nicht dadurch erwachsen ist, dafs 
er auf Schritt und Tritt das Repugnans beachtet und erwogen 
hat. — Eine Dissonanz bringen wir endlich noch zur Sprache, 
welche die Theologie lange und lebhaft b^chäftigt hat. Sie 
scheint die Kanzel wenig zu berühren, die bekannte Divergenz 
zwischen dem Jacobus und dem Paulus. Man hat es „taktlos'' 
genannt, wenn die Predigt diesen Dissensus zu beleuchten wagt, 
und selbst dem bestimmtesten Anlafs gegenüber hat man den 
Zwiespalt lieber vertuscht*"). AUergings war das besser, als 
wenn man die Hülfe der Dogmatik in Anspruch nahm und die 
tönende Formel „der Glaube schafft die Werke und die Werke 
vollenden den Glauben" als eine nahrhafte Speise anempfahl 
(vgl. Stier, der Brief Jakobi, S. 163). In der That würde es 
vielleicht auch das Rathsamste seyn, im Schweigen darüber 
hinwegzugehen, wenn sich die Dissonanz auf zwei einzelne 
Stellen beschränkte. Allein so verhält es sich ja nicht. Ist es 
denn Eine und consequent die Eine Antwort, welche die Schrift 
allerorts auf die Frage ertheilt: was mufs ich thun, um das 
ewige Leben zu gewinnen, womit werde ich dereinst bestehn 



^^^) In dem Säcularjahre der Uebergabe Aagsbargischer Confession, 
im dreiiaigsten dieses Jahrhunderts, haben sich namhafte Prediger veran- 
lafst gesehen, die Grandlehren der evangelischen Kirche von der Kanzel 
herab zu erörtern, Marheineke und Schleiermacher mit bedeutendem Er- 
folge; Jener in der Schrift „zur Vertheidignng der evangelischen Kirche 
gegen die päpstliche^ Berlin 1839, Dieser in der siebenten Sammlung 
seiner nachgelassenen Predigten. Beide haben von der Gerechtigkeit aus 
dem Glauben mit Eifer und Nachdruck gezeugt: aber weder der Eine 
noch der Andre hat der Jacobus -Stelle auch nur Erwähnung gethan. 
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£ wird das schlierBlich Entecbeidende seyn? Mächen 

TOD dem Waline imi, ala hätte £iu Apostel den aadren 
ft oder eine Verwahrung gegen den Mifebrauch Beiner 
[ngelegt : und das specielle Befremden Über die Direi^enz 
klarnug fällt dahin. Das specielle. Aber das allgemeine 
{assende bleibt bestehen, und mit Beinern ganzen Gewicht 

in zahlreichen Fällen der Meditation in den Weg. Sie 
asselbe kaum umgehen. Und gesetzt, sie wäre es im 

ihrem eignen Interesse wäre schlecht damit gedient 
iefs Bepugnans vermittelt ihr den Stoff, und gerade der 
tirende Stoff wird der fruchtbare und der erbauliche seyn. 
T hat das seelBorgerlicbe Gespräch mit dem jugendlichen 

gehabt. Mit der Zumuthung „halte die Gebote, liebe 
Nächsten als dich selbst" war es ihm eben so Ernst, 

der Zusage, welche er macht, dais dem Gehorsam der 
; zum Leben offen sey. Der Fall steht mit der Lehr- 
ing des Jacobus in voller Harmonie: stimmt er aber 
irehweg mit dem Heilßweg überein, wie ihn die Schrift 
•en Orten gewiesen hat? Der dritte Evangelist hat uns 
chichte vom Pharisäer und Zöllner, wie sie im Tempel 
tufbewahrL „Ich sage euch" dahin hat sich der Herr 
ufs der Parabel erklärt „Dieser ging gerechtfertigt hinab 

Hans vor Jenem". Wie augenfällig ist die Harmonie 

Verkündigung des Paulus! So hat ja der Apostel die 
;nz der egya vöftav, und so hat er die gläubige An- 
der geschenksweise dargereichten Gerechtigkeit gemeint! 
>Uren wir nirgends eine Dissonanz zwischen dem Gieich- 
1 der einen und der sonst verbürgten Erweisung Jesu 
jits? Man hat in 'Fällen dieser Art zumeist Mittel psy- 
cher Art zur Verwendung gebracht. Man studirte die 
;re, mau sonderte die Individaalitäten und bewanderte 
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die seelsorgerliche Weisheit , welche der Herr im Verkehr mit 
den Einzelnen entfaltet hat. So glitt man bequem über die 
kritische Frage hinweg oder drängte sie auch ganz aus dem 
Gesichtskreis heraus. Uns dünkt ein andres Verfahren das ge- 
rathene zu seyn. Fasse man das Kepugnans nur klar und 
sicher in's Auge und halte man diesen Gesichtspunkt unentwind- 
bar fest: der Ertrag wird ein andrer, aber ein lohnenderer seyn! 
Wir nehmen eine Bemerkung wieder auf, welche an der 
Spitze dieses Abschnitts schon am Orte war. Dem Docere 
wurde von Seiten der classischen Rede nur eine sehr geringe 
Sorgfalt zu Theil ; ihr Interesse hatte die Pflege desselben nicht 
erheischt. Erst in der Predigt gelangte das Lehrgeschäft zu 
seinem Recht; es trat in seine Würde ein. Melanchthon hat in 
der Rhetorik diefs Recht mit warmen Worten anerkannt; und 
nie hat sich die Theorie in einem abweichenden Sinne zu 
äufsern gewagt. Was die Theorie nicht gewagt, die Praxis hat 
es sich erlaubt. Ganze Perioden hat die Predigt gehabt, wo der 
Lehrgehalt völlig versäumt und ein solcher nur scheinbar dar- 
geboten ward. Und wie wurde die so entstandene Lücke er- 
setzt? In der Ermahnung suchte und fand man das Surrogat! 
Die Auskunft war verfehlt. Es kann wohl Ein genus neben 
dem andren bestehen, aber nie kann es das Ersatzmittel für 
das andre seyn; und falls man dasselbe zu diesem Dienste 
mifsbraucht, so gereicht die Gewaltthat ihm selbst zum Verderb. 
„*0 naQaxaXäv iv viji naQaxX^(f€t^ so hat es der Apostel ge- 
wollt. Und er hat defshalb die Wahrung der Grenze begehrt, 
weil die Paraklese nur dann ihre Macht zu entfalten und wirk- 
sam zu seyn im Stande ist. Sie hat eine Macht; und die Macht 
ist gröfser, als man anzunehmen pflegt. Dafs sie so wenig ge- 
spürt und ebenso wenig gewürdigt wird, dafs die Predigt, die 
sich derselben zu Diensten stellt, Mifsstimmung erweckt, Mifs- 



ihrt: dae mufs auf Zufälligkeiten beruhen, denn in 
bat eB keinen Crrund. Der Herr hat ermahnt, die 
len eimahnt; and die zahlreichen Texte, deren Ge- 
esen in der Paraklese besteht, siehern der protrep- 
ligt ihr Recht Aber sie bestimoten ihr freilich auch 
ie normiren ihr Gesetz. Eine nucqäxX^ot^ täy yqa- 
IT Apostel Paulus gekannt; er hat sie genossen und 
m. 15, 4): and diese der Schriit eigenthUmliche Er- 
iät der christlichen Fredigt zum Vorbild gesetzt 
! hat zu zeigen, auf welchem Wege sie das Muster 
] abstrakten Regeln löst mau die Aufgabe nicht 
lieh richtig, sie entbehren des praktischen WerUis. 
vii-d zu erspriefslichefen Diensten befähigt seyn ; ihre 
sind coQcret und sie bewähren sich dem Gebrauch. 



n. Die Topik der protreptischen Predigt. 

Zwischen dem genus judiciale der Alten und der didak- 
ischen Predigt haben wir die nähere Verwandtschaft vermifst 
Um desto augenfälliger tritt eine solche zwischen der causa 
deliherativa und der protreptischen Predigt hervor, — „uhi non 
cognitioy sed praeter eam actio aliqua finis est'' (Melanchthon). 
Sie machen es sich, beide nicht mit dem docere oder dedocere, 
sondern mit dem suadere oder dissuaderC; mit dem adhortari 
oder dehortari, mit dem nqotqiTtsiv oder aTtorqiTtstv zu thun. 
Beide haben sodann die Expetenda und die Fugienda zum 
Gegenstand"*). Und beide endlich verfolgen das lebhafte In- 
teresse, den Willen und die Entschliefsung der versammelten 
Hörer zu bestimmen. In materiellem Betracht bewegen sie sich 
allerdings auf abweichender Bahn. Die Berathung fällt ja 
anders aus, je nachdem die Blüthe des Staats oder das Ge- 
deihen des Himmelreichs, das irdische Wohl oder der Seelen 
Seligkeit, die leitenden Gesichtspunkte sind. Aber die formale 
Aehnlichkeit behält doch Bestand; und defshalb findet die Er- 
wartung Baum, dafs die Arbeit, welche die classische Schule 
diesem Gegenstand gewidmet hat, auch ftir die Predigt nicht 
völlig vergeblich sey. Spannen wir indefs diese Erwartung 
nicht zu hoch. Gewisse Schranken ziehen sich ihr von selbst 



^^') Vgl. Aristot. Rhet. 1, 10 : tivtav oQ(yofJi$vok xal noia fpevyovng» 
Aber auch Paulus schreibt wiederholt: (ptvyen tuvra' dnaxin, itilovn di 
ixtira. Ja was er im protreptischen Sinne sagt, das subsumirt sich wohl 
Alles unter diese Categorie. 

9 
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der claBsiacben Zeit trat im eigenes N^amen auf, 
, welchen er gab, war eben nur der seine. Die 
en richtet einen Auftrag ans, den sie von Crottes- 
□gen hat. 'Ynig XQufmv j^tjßevofiev ms xoS 
aXovvxo? dt' ^n&v. Ovx lavtovi x^Qvaaofiev' 

Vfuaf, tt^Aa dovXoi {fftäv Öta XqKniv. Unaos- 
t diese tiefgreifende Differenz auf das Verfahren 

die 7Ut$'(ö in beiden Fällen beobachten wird, 
i seiner Meinung als zn der Beinen beBtimmen 
det Mittel an nnd Ktlnste auf, welche Detjenige 
1er die Gemüther für das ohjectiy Rechte zn ge- 
iht. Der letztere bedarf derselben nicht, aber sie 

zu der Sache nicht, die er rertritt und welcher 
antike Rhetorik hatt« selbst das Gefühl, dafs ihre 
Lufserst gefährliche sey. „Saepe et multnm hoo 
ri" so sagt Cicero daraufhin, „bonine an mali 
lominibns et civitatibus copia dicendi ae sommum 
adium" (de inyent rhetor. I, 1), Er wie Andre 
rantie gegen mögliche TJebergriffe in der Pereon 
EU sehen geglanbt, und defsbalb ethische Quali- 
elben atipulirt"*). Aber mit eigner Hand haben 

ibis oiator quem conatituimuB is, qui a M. C&tone finitor, 
ndi peritus": diela ist der Satz, welchen Quintiliaa im 
t. C. 1. zu erTreiBen sucht. Ohne diese Voransaetzung 
,enz die soola acelemm, adversa inaooeutiae, hostiB veri- 
) sie nicht schlechtweg opificem persuadendi, jitt^vs t^r- 
e medullam nennen. Za welchen Consequenzen wärde 
äa ja auch adulatores et meretrices homioes persuadeant 
it! „Neqae tantum id dico, enm, qui sit orat«r, bonum 
aed ne fdtunini qaidem oratorem nisi virum bonum." 
nition „rhetoricen esse bene dioendi soientiam" (11,15) 
1 Sinne verstanden. (Der Spott, in weichem sieb Wide- 
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sie die Bürgschaft wieder zerstört, sofern sie Wege empfahlen 
und Mittel duldeten, die vor der Ethik nimmermehr bestehen. 
Sie haben sich wohl niemals zu dem Grundsatz bekannt, 
welchen „die Rhetorik an Alexander" zu vertreten unter- 
nimmt"*): aber einem Verfahren reden sie doch das Wort, das 
an die Rechtfei-tigung desselben zu streifen scheint. Dahin 
rechnen wir schon das genus dicendi, dessen Gebrauch sie 
der vorliegenden causa empfehlen, — sie vergleichen dasselbe 
dem Strome, „qui saxa devolvit, pontem indignatur, ripas sibi 

barg über diese Begriffsbestimmung ergeht, bekundet nur die Unfähigkeit, 
das tiefe ethische Interesse des trefflichen Römers zu würdigen.) Auch 
Aristoteles bat für den Redner, damit er als n^rpos erscheine, vorzüglich 
seine Tugend begehrt (vgl. rhet. 2, 1). Den höchsten Anspruch in diesem 
Betracht hat der Verfasser der Schrift mgi vy/ovs gemacht, — „ingeniosus 
scriptor, qui de sublimi dispntavit, ignorabilis Ule nomine, nam Longinus 
(Cassius Dionysius Longinus, amicus et administer Zenobiae reginae 
Orientis) perperam adpellatur" (vgl. Haupt, Winterprogramm der Berliner 
Universität 1870). Derselbe verlangt die tuyakotpvxitt, die celsitudo animi, 
die vollendete Tugendhaftigkeit. „Ex^^^ ^*^ ^^^ äX>i9^ ^»jtoqo fitj ttms&yoy 
^Qoytj/Lia xat ayipyis»^ Wideburg hat a. a. 0. die hervorragendsten 
SteUen aus diesem von Schlosser in*s Deutsche übersetzten Werke zu- 
sammengestellt 

"^) Dals diese kleine Seitens der Tradition dem Aristoteles beige- 
legte Schrift einem andren Manne zugehört, ist gegenwärtig anerkannt. 
Dagegen hat sich die Annahme, dafs Anaximenes ihr Verfasser sey (auf 
Grund einer Stelle bei Quint. inst 3, 4 hat schon im 16. Jahrh. Pietro 
Vettori diese Annahme geltend gemacht, neuerlich wieder Leonhard 
Spengel), einen allgemeinen Beifall nicht zu erwerben vermocht. Aber 
so zweifelhaft wie die Person des Verfassers bleibt, ebenso unzweifelhaft 
ist die Tendenz, die derselbe verfolgt Tov fima loyov xQiim} noulv: das 
ist die Kunst, die er lehrt. Mit Unrecht haben die Komiker (namentlich 
Aristophanes in den Nubes) dem Socrates eine derartige Tendenz zum 
Vorwurf gemacht; aber mit Recht bezeichnet man dieselbe als den Nerv 
dieser pseudo- aristotelischen Schrift. 

9* 
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facit et nitentem ire cogit quo rapit". Dahin noch mehr den 
Kath der av^iiig, der amplificatio, den sie mit Einem Munde 
und mehr oder minder angelegentlich ertheilen "*). Dahin im 
höchsten Mafsstabe den Affekt, durch dessen Dienste der Redner 
dem Ziele entgegenstreben soll "*). Das alles sind Mittel, welche 



"*) Aristoteles bemerkt, dafs sämmtliche Redner sich der at;|i7<ric 
und der f^tUuctg zu bedienen pflegen, und er mifsbilligt diese Gewohnheit 
nicht. Noch entschiedener tritt Cicero für dieselbe ein. „Summa est laus 
eloquentiae, rem amplificare. In concitandis animis amplificatio potest 
plurimum." Vgl. de orat. 3, 27. Ebenso Grat. G. 36. Eine ganz irrige 
Auffassung des Begriffs der Amplification findet sich bei Marheineke, vgl. 
Entw. § 366. 

^^^) Die Erregung von Affekten bei der causa deliberativa wird von 
Seiten der classischen Schule fast ausnahmslos geschützt. Quintilian hat 
zwar die Mittheilung gemacht, dafs das Verfahren hin und wieder ver- 
dächtigt worden sey; aber es waren das vereinzelte Stimmen, die er auch 
seinerseits bekämpft. „Nihil majus vis orandi potest afferre. Huc igitur 
incumbat orator, hoc opus ejus, hie labor est, sine quo cetera nuda, je- 
juna, infirma, ingrata sunt; adeo velut spiritus operis hujus atque animus 
est in affectibus'' (Inst. 6, 2). Es war die Autorität des Aristoteles, welche 
diesem Medium eine solche Anerkennung gesichert hat. Zwar hat auch 
er wohl einmal gesagt, es sey nicht fein, dasjenige krumm zu biegen, 
was man als Richtscheid gebrauchen will (Rhet. 1, 1), und ihm selbst 
mochte die Sache nicht grade sehr sympathisch seyn : doch aber verdankt 
sie ihm den Sieg. Das zweite Buch der Rhetorik beschäftigt sich damit 
bis in das 17. Capitel hinein. Aristoteles unterscheidet die ^ und die 
ncid^y — nach der Ansicht des Melanchthon die affectus leniores und 
vehementiores. (Quintilian dfirfte die Distinction des Aristoteles in dem^ 
Abschnitt Inst. VI, 2 tiefer und richtiger erfafst haben.) Der Reichthum, 
die Feinheit und die Schärfe der Beobachtungen, die er über Beides in 
der Betrachtung niederlegt, haben zu allen Zeiten Bewunderung erregt. 
Vois und Ernesti haben diese Parthie die dos aurea des Werkes genannt. 
Und es erklärt sich wohl leicht, dafs die Redner auf die Verwerthung 
dieser Schätze bedacht gewesen sind. Nur der vorhin bezeichnete Yer- 
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die Predigt zu verwenden Anstand nimmt. Die Grandiloquenz 
wird sie nicht gerade mit ausgesprochener Absicht vermeiden. 
Man räumt es dem Augustinus ein^ dafs diese Diction für die 
vorliegende Gattung die geeignete sey; und bei so manchem 
Abschnitt des Apostels pflichtet man gern dem Ausruf des 
Erasmus bei: quid unquam grandiloquentius dixit Cicero! Aber 
nie wendet sie die Predigt als Hebel zur Bewegung der Herzen 
an. Sie fiele der Rüge des Pindar anheim, „pluvias colligit 
aquaS; non vivo gurgite exundat"; noch mehr, sie achtete 
Fleisch für ihren Arm. Ebenso entschieden sagt sie sich los 
von den Künsten der Amplification. Sie verschmäht die vjteQ' 
ßohij sie verschmäht auch die [letcdifig. Wahrheit ist ihr Schild 
und Schirm. „Wir können nichts wider die Wahrheit, sondern 
für die Wahrheit" (2. Cor. 13, 8). Wer hinzuthut, wird bedroht, 
und wer davonthut, desgleichen, Apocal. 22, 18. 19"'). Sie 



fasser der Schrift de sublimi hat sich damit nicht zu befreunden ver- 
mocht. Die Freiheit der Hörer schien ihm durch solch' ein Verfahren 
gefährdet za seyn. Bekanntlich hat die dassische Topik aufser den lods 
itrri^votg noch die ronoi ärsxyoi (inartificiales) genannt, und unter die 
letzteren hat sie namentlich die tormenta gezählt. Nun es giebt auch 
tormenta, welche die Erregung von Afifekten bedingt. Der Hörer erleidet 
eine Tortur, welche der Freiheit seiner Erwägung und Entschliefsung ein 
Ende macht. Hat Kant bei seinem berühmten, in den Lehrbüchern der 
Homiletik oft angeführten Ausspruch diese gemeint, so wird man ihm 
beistimmen müssen. Allein die Meinung des Philosophen geht doch wohl 
weiter, und greift in ein Gebiet, auf welches wir ihm nicht folgen können. 
Kant hat, wie Nitzsch (vgl. Homil. S. 28) richtig bemerkt, in echt spar- 
tanischer Weise „ein vitiöses Accidens zum Wesen gemacht''; „sed non 
aequum est, id haberi malum, quo bene uti licet''. Quint. 

1^^) Hjrperius nimmt die amplificatio in Schutz. Vgl. de form. conc. 
sacr. 1, 15. Aber er rechtfertigt sie auf seltsame Art. „Studebimus eo 
perducere auditores'' so schreibt er „ut qualis et quanta res qnaeque sit 
percipere queant.'' Darin stimmt ihm wohl Jedermann bei. Aber ist es 
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scheidet sich endlich auch von der Knuet, vermittelst des 
Affekts aufGemtlth and Willen zu wirken. Von dieser Kunst: 
so drücken wir uns ans. An sich nemlieh hat der Affekt — 
1 sich anders der Bezeichnung bedienen will"*) — 
S^nzel sein unzweifelhafles Recht. Wer diese Stätte 
;r ist beim normalen Stande der Dinge von der Wahr- 
dem Werth des Gedankens, den er zur Darstellung 
Rrchdrungen; aber er ist auch von dem Wunsche er- 
I Kreise seiner Hörer zum Besitz desselben zn helfen. 
Q selbst wird in Folge davon das Aufthun seines 
von einem mehr oder minder lebhaften Affekte be- 
yn'"), und irgendwie wird das Wort des Apostels an 

jht um den Begriff der «üfiinr geschehen? Eloe richtige Eia- 
ie Sache hat unter den Neueren namentlich Hoabetm gehabt. 
). S. 442. 

rheremin bemerkt, daTs er sich des Ausdrucks Affekt nur 
Jene, weil ein besserer ihm nicht zu Händen sey. Er erscheine 
dibverstand anterworfea nnd bei weitem nicht adäquat genug, 
itllian hatte erklärt, dafs die lateinische Sprache ftir die Eine 
Affekte, fdr die nn'ff? der Qriechen, der entsprechenden Be- 
entbehre; selbst eine Umschreibung mache Schwierigkeit. 
rheremin a.a.O. S. XIO: »Jeder, der voll von einer grolsen 
I» Volk getreten ist, hat mit Affekt gesprochen; im höchsten 
Christus. Diefs grofee Beispiel dispensirt den kircblichea 
in aller philosophischen Ruhe nnd macht ihm einen ähnlichen 
: Pflicht." Bekanntlich hat Luther das Bekenntnifs abgelegt, 
.ffekt ftlr ihn die Voraussetzung soy nicht allein zum Darstellen, 
ich aur Produktion. „Ich habe kein besser Werk, denn Zorn 
; wenn ich wohl dichten, schreiben und predigen will, muls ich 
n ; da erfrischt sich mein ganzes Geblllt, mein Verstand wird 
und alle unlustigen Gedanken weichen." Das bekannte Lob 
ines über den Solon „quod inter dicendum ne manus quidem 
um protulerit, sigoificans sedatum minimeque coucitatnm animum 
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ihm wahr: to (fTOfia ^(läv aviipyev rtQog ificcg, Koqivd'un, ^ 
xaqdia ^fidiv TtanXdTVvrat (2. Cor. 6, 11). Und dieser Aflfect, 
welcher die eigene Rede begleitet, bringt ohne berechnete Ab- 
sicht in fremden Gemüthern die gleiche Bewegung hervor, mid 
die so bewirkte Bewegung führt in der That dem Ziele der 
Rede entgegen. Insoweit ist Theremin ganz in seinem Rechte, 
wenn er (a. a. 0. S. 99 — 116) die Behauptungen wagt, „der 
Affekt ist dem Redner so nöthig, dafs er anders als affektvoU 
gar nicht sprechen darf" (S. 109); — und „er hat ganz eigent- 
lich die Pflicht, auf die Erregung desselben bedacht zu seyn" 
(S. 113). Allein hiermit ist der Anspruch auch begrenzt'*®). 
Wenn ein Redner Affecte erregt, von denen seine eigene Em- 
pfindung nicht weifs, so kann er damit kaum vor der laxesten 
Ethik bestehen"^). Aber falls ihn dieser Vorwurf auch nicht 



maxime decere" bezieht sich wohl nur auf die Darstellang. Vollends be- 
findet sich das Apostelwort ^ra nvivixara nQocjptj'mv ngoip^tcctg mordccftat^ 
auf einem ganz andren Gebiet. 

^^) Mehr hat auch wohl Hyperius nicht gemeint, wenn er das 
16. Cap. des 1. B. (de movendis affectibus) mit den Worten anheben 
läist: „Non postremam curam ponet concionator in movendis affectibus, 
quem eruditi omnes confitentur, nulla sane re magis egere, atque hac una 
facultate. Qui non aliter docent in templo, atque solent professores in 
scholis, haud potest fieri, ut magnorum fructuum spiritualium auctores 
sint. Quam ob rem quisquis docendi mnnus in ecclesia suscepit, dies 
noctesque in id incumbet, ut hao in parte aliquid se praestare posse 
tandem sentiat.'^ Viel weiter geht in dieser Hinsicht Eeckermann, welcher 
den bekannten Ausspruch gethan hat, „excitet concionator admirationem 
in affectuum commotione'^. Ein Reformirter konnte einen derartigen Rath 
ertheilen, welcher auf dem Grunde des Lutherthums kaum hätte er- 
stehen mögen. 

^3^) Schon in der classischen Zeit haben wenigstens einzelne Stimmen 
diesen Mifsbrauch entschieden gerügt. ,,Summa quantum ego quidem 
sentio circa movendos affectus in hoc posita est, ut moveamur ipsi; pri- 
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trifft: selbst dann hat er kein Kecht, durch Künste solcher 

Art anf WilleneentschlUsse zu wirken. Der Hirt geht imnoer 

durch die ThUr and anderswo steig:t er niemals ein. Anf dem 

Forum hat man ron dieser Licenz einen ansgedelmten Gebrauch 

' ■ , Cicero rUhmt den Erfolg, den er durch die Erregung 

eids errungen habe, — „plangore et lamentatione com- 

! forum"; aber in nicht minderem Grade sey es ihm 

t andren Affecten gelungen, — „nnllo modo animus 

) ant incitari ant leniri potest, qai a me non temptatns 

at. C. 38). In der That, für die Predigt wäre dieser 

ichts weniger als fein. 

& alles wird man anerkennen. Die protreptische Pre- 
t sich dem Wesen des Evangeliums zufolge von Mitteln 
) in der classischen Zeit der caosa deliberativa in mehr 
Qder bedingter Weise verstattet worden sind. Und deu- 
cht sich die Frage wieder Bahn, ob darum alles, was 
n auf diesem Gebiete geleistet, ohne Werth fUr den 



st afBciamur anteqa&m afScere oonemar" : ao schreibt QuintiliaD 
). Und er strafl die eloqnentia libidinosa, qaae ne minimum 
1 se indtcinm muouli et inoomipti, gravis et sanoti viri ostentet. 

hat sieh Anfonins geiiufsert, vgl. Cio. de orat. II, 45 ff. Da 

jene VoiauMetzaog so stark betont hat, so sah ei siob wohl 
änlafst, eine anderweitige Warnung zu ertheilen, auf welche ihn 
le eigene Betrachtung hätte (Uhren mQssen. Er selbst weist nem- 
leo engen Zusammenhang zwischen den Affekten und der Pban- 
las Graeci fayiaains vocant, nos sane visiones appellemne; has 
s bene conceperit Is eiit in affectibus potentissi- 
QO quldem diciint elr/arinaiionv''). Die christUohe Predigt wird 

Gefahr ein schäifcres Auge zu richten haben und der Mahnung 
ichen Barbeyrak gedenken: „es ist die Phantasie ein schnelles 
er blöden Gesichts, wenn nicht gar blind; man mnfa ihre ZQgel 

und ihr die Schritte zu messe a". 
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Zweck des Homileten sey. Sie haben ja doch mehr gethan, 
als dafs sie die Künste der lutd'io empfehlen; auch über 
den Stoff, dessen sie bedarf, haben sie Lehre und Weisung 
ertheilt Haben wir Grund, auch diese zu verschmähen? Er- 
hebliche Modificationen gebieten sich freilich von selbst. Einfach 
aufoehmen läfst sich das Dargereichte nicht. Dazu ist die Dif- 
ferenz zwischen der Paraklese der Predigt und der classischen 
neid'ed zu grofs. Fixiren wir den Punkt, welcher für die gegen- 
wärtige Frage der entscheidende ist. So viel ist ja richtig, in 
der Bestimmung des Willens erkennen sie beide ihr vorgestecktes 
Ziel: aber mit dem Entschlufs, wie er hier und dort in der 
Absicht liegt, verhält es sich keineswegs in der gleichen Art. 
Ist es doch selbst die Frage, ob die Predigt zu bestimmten 
Entschlüssen zu drängen und ob sie die Hörer mit dahin gehenden 
Worten zu entlassen hat. Die Fälle sind zu zählen, in welchen 
die Schrift sich in Tönen dieser Weise geäufsert hat. „Gehe 
hin, verkaufe was du hast und gieb es den Armen, und komm 
und folge mir nach": so hat sich der Herr zu dem reichen 
Jüngling gewendet. Und von dem Schriftgelehrten scheidet er 
mit dem Geheifs: gehe hin und thue desgleichen. Aber häufig 
sind die Beispiele dieser Gattung nicht. Und sie können es 
nicht seyn. Zu vereinzelten Werken vermag es der Wille wohl 
zu bringen, und die dringende Ermahnung trägt das ihre dazu 
bei: nur aber eine Frucht wird auf diesem Wege nicht reif. 
„Objurgationes, cohortationes , miserationes, omnes ad omnem 
animi motum et impulsio et mitigatio" und wie die Ausdrücke 
weiter lauten, deren die Alten sich bedienen, — sie zwingen 
nur sQycc v6(aov hervor, ohne zu der Frucht zu gedeihen, die 
der Apostel den xagnig dQfivMog viiq ÖMaiotfvvfjg nennt. Und 
eben auf diese ist die Predigt bedacht. Sie gebietet und er- 
mahnt: aber sie schafft auch die entsprechende That, sie bringt 
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er ErfdlluDg in FluTs, oud lediglich dadarch achtet 
abe gelöst. Sie tritt mit der Forderung der Bufee 
a^fOxTs" 80 lautet ihr Imperativ. Aber iß diese 
-.öf fuhrt, sie die Hörer aoch ein und ruft in ihren 
attlichee Trauern waeh. „Glaubet an daB Evange- 
Fer nicht glaubt, der wird yerdammet werden": 
entbietet sie der Welt Aber sie rechtfertigt auch 
Ttiarts i£ äxo^g" indem Bie glauben lehrt und 
Sie verlangt die Emenenmg im GeiBt des Ge- 
durch ihren eignen Dienst soll es geschehen, da& 
reines und der Gteist ein neuer und gewisser wird. 
I wir den Anspruch zu hoch? Rahmen wir sie 
fs? Schreiben wir ihr zu, was allein die Gnade 
rmag? Es ist schon wahr: des Menschen Herz 
nd des Herrn, er neiget es wohin er will Aber 
feschehen un3 wie ging es zu, dafs der Herr der 
irpurkrämerin in Philipp!, ihr Herz geüöhet bat? 
lieweil sie die VerbündigUDg des Paulus vernahm! 
des TtvBVfia bat der ApoBtel das Amt am Neuen 
enannt, des Tvyfviiitt, Abs lebendig macht, nicht 
welches tödtet. Aber kann mit diesem Ausdruck 
: Anspruch an die Predigt, als wie wir ihn er- 
bestehen? Nur dann trägt sie ja den Namen eioer 
Geistes mit Recht! 

; konuut sie zu diesem so hoch und so weit ge- 
' Wenn sie die Kunst der Rhetorik verschmäht 
les Stoffs zum Zwecke gelangen will: wie findet 
, welcher die Bürgschaft des Erfolges hat? Es 
:, an welche die Frage sich adressirt KnUpfen 
ge an die Antworten an, welche die olasBische 
3n hat Die Modificationen gebieten und ergeben 
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sich von selbst. Aber fassen wir sie nochmals fest und klar 
in's Auge, die Aufgabe, welche die protreptische Predigt zu 
lösen hat. Es gilt, den Willen der Hörer zu bestimmen, ihn 
so zu bestimmen, dafs das, was in der Absicht liegt, unmittel- 
bar in den Prozefs der Vollziehung tritt. Da kommt es zunächst 
darauf an, den entgegenstehenden Willen zu brechen. Vor der 
Einsicht mufs derselbe sich beugen, dafs das Gebotene das 
unbedingt Nothwendige sey — : das Necessarium und das 
Debitum. Damit neigt er sich freilich noch nicht, wohin er 
soll; auch die Unlust und Schlaffheit will überwunden seyn; 
und sie weicht der Erkenntnifs, dafs der Gehorsam die Pforte 
des Segens sey — : das Utile und das MaxÜQiop. Zu der ent- 
sprechenden That kommt es endlich erst dann, wenn die ge- 
ebnete Bahn, wenn die Möglichkeit, ja die Leichtigkeit des 
Vollzugs aller Schwierigkeit zum Trotz gewiesen und der Fufs 
unmittelbar auf den Weg des Friedens gerichtet wird — : das 
Facile und das Difficile. 

L Das Hecessarinm und das Debitum. 

Die Aufinerksamkeit ist gering, welche die classische Schule 
diesem locus gewidmet hat. Quintilian ist geneigt, ihn der Be- 
trachtung gänzlich zu entrücken. „Ego huic locum non invenio" 
(Inst. 3, 8). Auch Aristoteles hat erklärt, dafs sich das Noth- 
wendige der Berathung nicht minder entziehe wie das Unmög- 
liche. ^Ocfa JJ aväyxfig s(tnVj tisqI Tovtonv ovx sduv (fvfißovlij^^ 
(rhet. 1, 4). Entweder liege eine dira necessitas vor Augen, 
welcher der Mensch sich einfach unterwerfen mufs, oder die 
Nothwendigkeit sey einleuchtend und selbstverständlich. In 
beiden Fällen aber finde die deliberatio keinen Raum*'^*). Und 



^^') Vgl. Quintil. 1. c: „Si qua vis ingruat, aliquid pati necesse erit, 
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i einmal opportun, dae Neces»arinm als eolches 
30 falle anvennerkt und von selbst die Betrach- 
estio de ntilitate anheim. So lange man noch 
gewuTst, dafs eine höchste Autorität das Sollen 
les Menschen geordnet hat, bo lange war man 
theil im Grunde auch im Recht. Aber die Sache 
seitdem ein de? bekannt geworden ist, welches 
1 Gebrauch deB Lebens Überhaupt, sondern auch 
esselben mit dem Lichte des göttlichen Willens 
Da erscheint das Necessarium zugleich als ein 

Nothwendigkeit hat ihre Wurzel in der Pflicht; 
igt tbnt sich das Feld der ernstesten Arbeit anf. 
liehe Wille will bezeugt, der widerstrebende, der 
It und des Fleisches, will gebrochen seyn; ab- 
er Eine, wachsen der andre. Es ist oft gesagt 

von Seiten der Erfahrung bekräftigt worden, dafs 
lebendig erkannte Nothwendigkeit der wirksamste 
ik|k Bey. Da finden sich Mittel und es öflnen 
e man ohne diese Leuchte nicht sieht; da ent- 
äfte und es erweisen sieh Gaben, die ohne die- 

Schlummer sind. Aber kein andres ätt tritt mit 

in die Empfindung und greift so erfolgreich in 
, wie das, welches auf dem anerkannten Gottes- 
iie bat Eindruck gemacht selbst in dem Käthe 
i, die Warnung, welche Gamaliel ertheilt: /tifnoT» 
eve^^^ra (AG. 5, 39). Und schwerlich hat die 
'Stels ihre Wirkung auf die Gorintbischen Christen 
en wir dem Herrn trotzen? Sind wir denn stärker 
Cor. 10, 22.) Die wir die xrtoc avd-qajüpi^ achten 

iberatur autem de faciendo". „Ubi neceasitaiS est, mihi 
lern videtur:.oiDttie eniin deliberatio de dubiia est." 
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und uns derselben fügen oinc i^ avdyxfiq aJUa dw ripf dvvsldii- 
iSiv: wie möchten wir uns unterwinden, dem erklärten Gottes- 
-willen zuwider zu seyn, seinen Rath zu bekämpfen, seinen Weg 
zu verschmähen? Liegt solch' ein Gotteswille vor Augen und 
wird er von Seiten des Menschen als solcher erkannt: so ist 
der widerstrebende Wille erschüttert, aus seinen Fugen heraus- 
gerückt und das „xa^^ l/iii 7iq6&V(iop^ ist bewirkt. 

Ungeachtet ihres Ernstes erscheint sie einfach und leicht, 
die Arbeit, welche die Predigt von diesem Gesichtspunkt aus 
zu vollenden hat Nirgends fällt ihr der Nachweis ja schwer, 
welcher dem vorliegenden Bedtirfnifs entgegenkommt. Mit der 
Schrift in der Hand ist sie bald an ihrem Ziel. riyqaTtcat xal 
SsZ: und die Sache ist gethan. Vielleicht wäre es damit auch 
gethan, ohne ein Moment, welches hindernd in's Mittel tritt. 
Wir haben die Ausflüchte im Auge, auf welche der wider- 
strebende Wille sich zurückzuziehen pflegt. Kaum findet sich 
ein Fall, wo die Predigt denselben nicht zu begegnen hat. 
Sie mufs sie abschneiden, wo sie offen erscheinen; sie mufs 
sie verfolgen, wo sie geheim und verborgen sind. Ihre an- 
scheinend einfache Aufgabe wird hierdurch complicirt. Gott 
hat den Menschen aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele 
Künste. Nehmen wir einen Ueberblick. Von der uralten Frage, 
Ja, sollte Gott das gesagt haben?" (Genes. 3, 1) sehen wir 
ab. Sie hatte keinen Erfolg, als sie zum ersten Male verlautete : 
sie gleitet noch immer, ohne eine Wirkung hervorzubringen, ab, 
wo noch irgend ein Rest von Gewissen ist. Aber es giebt Aus- 
flüchte bedenklicherer Art. Gerade im Kreise der Gemeinde 
sind sie beliebt. Gegen ihre Gefahr mufs die Predigt auf der 
Warte seyn, und namentlich nach einer zwiefachen Seite müssen 
ihre wachsamen Augen offen stehen. Die weitab gewöhnlichste 
Auskunft, durch welche man dem det die Spitze seines Stachels 
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len pflegt, eteht in dem Wahn oder in dem Frätext, 
1 erhobenen Ansprach Beine Genttge echon geleistet 
ey. „Das habe ich alles gehalten von meiner Jagend 
diesem Sinne, wenn auch kaam einmal mit diesen 
iotgegnet man der christlichen Predigt noch jetzt Um 
a des äst ist es in diesem Falle geschehen. Es ritzt 
i Haat, geschweige dalä es als Bcbarfes Schwerdt 
: Seele geht Es zeitigt den matten Seatzer, „gater 
vas soll ich Gutes thun, am das Leben za gewinnen?" 
it die erscblltterte Frage: ihr Uänner, liebe BrUder, 
D wir than? Welch' ein verschiedenes BUd gewähren 
n Pharisäer, mit welchen der Herr aber das höchste 

Gesetz gehandelt hat! „Meister" so spricht der Eine 
wahrlich recht geredet." Er hat die Hoheit des Ge- 

die Tiefe seines Ahstands von demselben erkannt; 
rf^hrt das lohnende Scheidewort: da bist nicht fem 
nelreich. Und wie lesen wir von dem Andren? „Er 
te sich selbst rechtfertigen und sprach: wer ist denn 
ister?" Der Schild des Dflnkels hatte den Stachel des 
eos abgestampft! Zahlreich sind die Fälle nicht, in 
lieh die protreptiBche Fredigt des Geschäfts überheheo 
lieser Richtang mit ihrem Zeagnifs vorzugehn. „.äeZ 
itf^^tti avad-ev", so spricht der Herr. Es erßthtt 
1 eine andre Antwort, diefs äst, als welche dort Ni- 
Brtheilt Bin ich denn noch wie andre Leate and wie 
Iner? Oder bin ich noch wie ich freilich frtlherwar? 
abgelegt die Werke der Finsternifs und angethan die 
es Lichts. Was fehlt mir noch zu der avaiucivmcn 

Wie hochnöthig ist da der Nachweis, dafs das ini- 
1 neaem Stoff bei weitem noch nicht das svdvfux fäfiov 
uget each nicht anter das knechtische Joch and bleibet 



143 

nicht darin^, so schreibt der Apostel. Und man entgegnet ihm 
wohl wie die Juden dem Herrn: sind wir nicht frei? wie 
sprichst dn, dafs wir es werden sollen? Durch den Beweis, 
wer Sünde thut, der sey der Sünde Knecht, will diese Aus- 
flucht abgeschnitten seyn. „Vergebet, und euch wird vergeben 
werden", so gebietet der Herr; und kaum hat er ein andres 
Gebot mit einem gleich nachdrücklichen äst versehen. Aber 
auch kaum einem andren weifs der Prätext sich so stattlich 
wie diesem zu entziehen. Irgend einen Akt der Grofsmuth hat 
wohl Jeder einmal in Scene gesetzt, einer Handlung der Rach- 
sucht ist er sich vielleicht nicht bewufst; und die Schanze ist 
da. Die Verpflichtung zur Selbstverleugnung hat der Apostel 
in einer Weise motivirt, dafe Niemand widerstreben kann, der 
die Fahne Christi nicht verlassen will. Aber man hat ja hier 
einmal nachgegeben und dort auf unzweifelhafte Bechte ver- 
zichtet; man hat sich unten an gesetzt, ohne die grofsen Dinge 
zu begehren; und daraufhin wähnt man mit dem grofsen Ge- 
heifs in dem Frieden der Harmonie zu stehn. „Wer mir nach- 
folgen will" so lehrt der Herr „der nehme sein Kreuz auf sich 
alle Tage und folge mir nach." Aber wir fügen uns ja in die 
tägliche Plage, wir unterwerfen uns dem Einerlei der wieder- 
kehrenden Pflichten und Sorgen, und nehmen ohne Murren was 
uns vorhanden kommt zu leiden dahin. Tragen wir also nicht 
unser Kreuz? Es leuchtet ein, was die Predigt in diesen und 
ähnlichen Fällen zu leisten hat; eben darum aber ist es auch 
evident, wie früchtbar dieser Gesichtspunkt für die Stoffes- 
findung sey. Ein Umstand tritt hinzu, welcher die Fundgrube 
noch ergiebiger macht. Die Ausflucht, man habe der Forderung 
schon genügt, mag freilich die weitab gewöhnlichste seyn. Aber 
nicht überall ist man im Stande, sich auf dieselbe zurückzu- 
ziehen. Mitunter ist das Manko doch allzu offenbar. Und wie 
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in diesem Falle dei Widersprach? Er stellt den Ge- 
I spätere Zeiten in Aussicht; es soll ja geschehen, 
nnde noch nicht Der Apostel mnfste es schweigend 
B ihn der Landpfleger bedeutele, „gehe hin auf dieft 
ich gelegene Zeit habe, werde ich dich wieder rufen": 
Liehe Fredigt tritt wider diese Auskunft in E^npf, 
ter, sondern jetzt. „Die Zeit ist gekommen und die 
t da, vom Schlafe aufzustehen; die Nacht ist ver- 
ter Tag aber herbeigekommen". „Jetzt ist die ange- 
it, jetzt ist der Tag des Heils". Und diefs' „Jetzt" 
im buchstäblichsten Verstände. Jetzt, dieweil sie er- 
will die Hörer nicht lassen, bis- dafs sie die Forde- 
leu. Und indem sie in diesem Sinne das Necessarinm 
ächst ihr der Stoff in reteber FtllLe zu. 
laben den vorliegenden locus ausschlieMcb aus dem 
nkt der Stoffesfindung zu erwägen gehabt An sich 
' darum keinen Grund, die Fredigt, sofern sie den- 
wendet, wider einen möglichen Vorwurf zu schtltzen. 
liegt es indessen im eignen Interesse der Topik, 
Betrachtung auch diese Beziehung in's Auge fafst 
' den Fall, dafs das Necessarinm und Debitum ernst 
iseh gehandhabt wird. Eine gesetzliche F^bung trägt 
t unter allen Umständen davon. Aber es kann auch 
, dafs ihr Oharacter dieser Form und Farbe ent- 
wird. Sie gewinnt dann an blendendem Glanz, sie 
belebendem Licht Theremin erkannte diese Gefahr, 
■ Pflicht nnter den „lenkenden Ideen des Willens" 
itelle einzuräumen beschlofs. £s schien ihm geratben, 
uck lieber zu meiden, und er substituirt den Begriff 
« tov &£ov (a. a. 0. S. 33). Er hat wohl daran ge- 
il man den „Gotteswillen" richtig erfalbt, so ist wohl 
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noch mehr damit erreicht, als dafs die gedeutete Klippe um- 
gangen wird. Nun erst wird das Debitum und das dst als die 
Quelle des firuchtbarsten Stoffes offenbar; nun erst ist man im 
Stande zu schöpfen aus dem aufgedeckten Born. Paulus hat 
es gelehrt 9 was es mit dem Gottes willen auf sich hat. j^Big 
ti doxi^iftv vfjbäg tl ro ^iX^fMx tov &€OVj to ayctd'hv xal 
€vaQ€<nov xal t^Xeiov^ Rom. 12, 2. Dafs das zweite Hemistich 
keine Adjectiva, sondern eine Apposition enthält, so viel hat 
Hofmann dargethan (vgl. Comment. S. 515), Der göttliche Wille 
von der einen und das Gute, das Wohlgefällige, das Vollkom- 
mene von der andren Seite sind völlig mit einander Eins. Kein 
starres Gesetz von der Willkür ertheilt tritt uns hindernd und 
lästig in den Weg, sondern der Ausflufs der Liebe, der Spiegel 
der Heiligkeit, entbietet sich unsren Gewissen, — ein Brief des 
lebendigen Gottes, nicht in Tafeln von Stein, sondern in die 
der Herzen geschrieben. „Das Gesetz des Herrn ist vollkommen 
und erquicket die Seele. Die Befehle des Herrn sind richtig 
und erfreuen das Herz. Das Gebot des Herrn ist lauter und 
erleuchtet die Augen. Die Eechte des Herrn sind wahrhaftig, 
allesammt gerecht. Sie sind köstlicher denn Gk)ld und viel 
feines GU)ld; sie sind sttfser denn Honig und Honigseim''. Diefs 
ist der Nachweis, welchen die Predigt jedwedem dst gegenüber 
zu führen hat. Nicht dazu soll sie gedeihen, dafs der Mensch 
sein Angesicht in diesem Spiegel beschaut, sondern die Einsicht 
ist sie berufen zu wirken, die der Apostel ein mtqaxvy/cu ßlg 
pifAop niXitop vriq iXev^eQkcg nennt (Jac. 1, 23. 25). Der Herr 
hat die Jünger seine Freunde genannt, Er habe sie in ein 
Vertrauen gezogen, welches der Gebieter dem Knecht zu ver- 
sagen pflegt Ungeachtet seiner Strenge sey ihr Gehorsam da- 
her nicht blind. Eben das ist der Predigt zum Vorbild gesetzt. 

Hält sie diefs Muster im Auge, so wird nicht blofs ihr evange- 

10 
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Iharacter gewahrt, sondern sie bewegt sich auf einem 
welches ihr reiche Stoffe entgegenbringt. „Ich sage 
!bet eure Feinde": so hat der Herr vom Berge herab 
Damit predigt er kein Gesetz; sondern vor den Augen 
r leitet er das Gebot aus dem tiefinnereten Wesen des 
ben Vaters her. Der Vater kann davon nicht lassen, 
h selbst kann er nicht leugnen; aber auch sie kSnnen 
s weder wanschen noch auch wollen. Diefs ist ja da» 
das svaQtaToy, das liXftov; dadurch werden sie UXetoh 
i der Vater im Himmel vollkommen ist. 
Qtilian hat nicht völlig geirrt, als er die Bemerkung 
irieb, dafs das Necessarium in der Mehrzahl der Falle 
iiaestio de utilitate hinUberspielt Auch uns hat ja die 
etrachtung sehr nahe an diese Grenze hingedrängt, 
»hl haben wir dieselbe nicht verletzt Es ist doch ein 
den widrigen Willen zu brechen, und ein Andres, das 
nach der richtigen Seite za neigen. Das Erste und 
ite wird dnrch verschiedene Mittel zu Wege gebracht 
uns nicht eitler Ehre geizig seyn" : so bat der Apostel 
Das ist ein Debitum et Necessarium; denn im ent- 
ietzten Falle rauben wir die Ehre Dem, welchem allein 
hrt, Job. 5, 44. Aber wird uns durch diefs Motiv die 
. gründlich verleidet? macht es die Seele von dieser 
ichen Neignng los? Als Fault» die Geldgier zu be- 
tintemahm, da hat er noch andre Kräfte in Bewegung 
„'He nv^ oQeyöfMVOt iavjoiis jrsQtirTstQtxv odvvcug noX- 
iVer es begreift, dafs auch de)* Ehrgeiz viele Schmerzen 
dafs er Früchte trägt, vrie sie Rom. 6, 21 verzeichnet 
der dürfte es verlernen, begehrlich nach eitlen Höhen 
sehen. Es liegt in dem wohlverstandenen Interesse der 
«chen Fredigt, auf diesem Wege vorzugehen. Mijgliche 
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Fehler kann sie yenneiden; dann aber wird der Erfolg ein ge- 
sicherter und ein reicher seyn. 

2. Das Utile und das MaxocQ^ov. 

Es war die Autorität des Aristoteles; welche die quaestio 
de utilitate zum Mittelpunkt der causa deliberativa erhoben hat. 
„2xsddv di^ diefs ist der Gedanke, von welchem er den Aus- 
gang nimmt, j^cfx^dov di xal Idlq ixdcfta xal xo*v§ na(fiy (fxonog 
Ttg iculvj ov (twxctio[A€Poi' .xal alqovvTaif xal yisvyovcfiVj xal %ov% 
lc%\v iv x€(fahxUa slrtstv ij^' svdaifiovia xal tä [ioqmx avTijg^^ 
Demnächst schildert er einen Lebensstand, in welchem ihm der 
Begi'iff des Glücks verwirklicht e];ßcheint ^E&voa dij svdaifiopta 
svnQa^ia (Aet^ aQstljgj ^ aitccQxsMx to^^^j $ o ßiog o (Jkez* ad^pa- 
ketag ^ÖKfrog, ^ evd'svia XT^(Aät(üp xal (fdofiäzcav ^€%ä övpäfjbeoog 
g^vXaxTMijg t€ xal nqaxvMi^g Tomcav^ (vgl. Bhet 1, 5). Und 
von der so gewonnenen Basis aus ertheilt er dem Bedner seinen 
Rath. IIsqI toi riXovg, so lehrt er, sey zwar niemals ein Streit, 
aber ruql %&v nqbg %o tilog greife oft eine Ungewifsheit Platz. 
Auch die ayad'd seyen im Allgemeinen wohl öfjkoloyovfisvaj 
aber die avihtfiqowa xatä rag nQÜ^eig nicht selten aftg)ufßfi- 
Ti](fi(ia. Auf dem Wege des Syllogismus müsse man daher das 
(fVfiipiQov in jedem Einzelfalle finden, und dann habe man die 
Gemüther für die Anerkennung desselben zu gewinnen. Auch 
in die Predigt hat diese Methode sich Eingang verschafft; ja 
eine Zeitlang hat sie dieselbe ohne erheblichen Widerspruch 
beherrscht. Steinbait und Spalding, Garve und Teller haben 
ihre Herrschaft zu consolidiren gesucht. Die Glückseligkeit war 
das oberste Princip und das argumentum ab utili die bestim- 
mende Kraft. Nicht ohne Indignation hat man später auf diese 
Periode zurückgeblickt. Aber selbst Männer wie Mosheim und 

Theremin haben weder das Princip noch auch das Argument^ 

10* 
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D die Wurzel hat, la eutbehreo vermocht'"), 
icli schwer gegen die Betrachtung aufzukommen 
jart (vgl. „Anweisung zur Amtsberedsamkeit" 
! lut Geltung bringt, daTs der Hensch nie die 
er Natur zu rerleugnen im Stande sey, und 
besser daran thue, sie weislich zu benutzen, 
zu ignoriren. Und was das ttvyupiqov als 
sbestimmung anbetrifft, so ist weder der Aus- 
Sache der biblischen Sprache fremd. 'H evai- 
• Apostel, nQOf nävta mgiiXtitös iffrw, und so 
er ^en Wahn bekämpft, als wäre die eiuißetct 
nd wenn d«r Herr die Frage stellt „zt mgis- 
. iay tov xöaftov öioy xsQd^a^j r^y di t)/v%^ 
: die Categorie als solche hat er dadurch 
sondern ün Gegentbeil er hat sie geschützt 
It es zu tilgen, welchen ein längerer Mifsbraneh 
at. 

haben wir in diesem Interesse das Maxddtov 
eiht. Das Eine ist dem Andern nicht gleich, 
izen sich gegenseitig ab; allerdings aber will 
im Lichte des Ersten verstanden seyn. Sonst 
falschen Eudämonie, einer irrigen Utilität das 
specifisch christlicher Begriff, der Begriff des 
^llE^Nr des ersten Testaments hat ihn nur an- 

ir: „über den Gebrauob der Olückseligkeitalebre in 

tOr Prediger B. 7. St. 1. HoBheim a. a. 0. I. § 10: 
irde ist das Verlangen, glQoklich zu seyn. Man mnls 

die heiYOizubringende Eotschlielsnng entweder ein 
atfeme oder unsere Gläcksellglceit befördere." Tbere- 

„Jedermann will, dalä sein Handelo eioen Znstand 

Idee des Otücks entapricht". 



149 

gebahnt, aber es deckt sich mit demselben nicht, es erreicht 
ihn so wenig wie das französische bien heureux unser deutsches 
Selig erreicht. Es ist einerseits eine Empfindung, die in der 
Tiefe des Herzens Wohnung hat, und dort selbst dann, wenn 
die tpvx'^ voller Trauer ist, ihren unzerstörbaren Bestand be- 
hält. ^HyotXUadBV to TtveviMx fiov inl vä ^€& giov^. Andrer- 
seits stammt die Empfindung aus jener Welt. Diefs ysvttatt&ai 
i^g ijtoVQavlov dcoQsäg xal t&v dvpäfAsoav al&vog fiiXXoyTog ist 
ein Vorschmack der Ewigkeit und ein Pfand für den künftigen 
Vollgenufs. Es steht der christlichen Predigt wohl an, wenn 
sie eine Zusage zum Bestimmungsmittel wählt, welche höher 
ist denn alle Vernunft. Ihre höchste Autorität muntert sie zu- 
dem zu einem solchen Verfahren auf. Denn mit Makarismen 
dieser Art hat der Herr die Heilsverkündigung eröffiiet. Und 
fast tiberall, wo ein Selig aus seinem Munde geht, hat er das- 
selbe in dem gedeuteten Sinne gemeint. Als die lichtvollste 
Aeufserung auf diesem Gebiete erscheint uns die Erwiderung 
Jesu auf den Makarismus jenes Weibes „(laxagta ^ xoiUa ^ 
ßatträifacfd (te xal (aMtoI ovg id^Xadag^ (Luc. 11, 27). Er tritt 
demselben nicht gerade entgegen, sondern kraft der durchsich- 
tigen Partikel fjtevovpye erkennt er ihn in irgend einem Grade 
an. Mufs er es doch auch; denn mit Recht hatte Maria (Luc. 1, 48) 
gesagt: siehe von nun an werden mich selig preisen alle Kindes- 
kinder. Und dennoch giebt er es zu erkennen, dafs diese Selig- 
keit vor einer ttberschwänglicheren verschwinde und ihr gegen- 
über den Namen kaum verdiene, vor der Seligkeit des yevett&ai 
t6 xalop d^sov ^ijfjua (Hebr. 5, 5). Gleichwohl ist darum nicht 
das gewollt, dafs die Predigt durchaus auf die Handhabung 
des Utile zu verzichten hat. Unterscheidet das letztere sich 
dadurch von dem Maxagiov, dafs es den Bereich des gegen- 
wärtigen Lebens beherrscht: nun auch das diesseitige Wohl 
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als bestimmende RlieksicUf zur Geltnng gebraebt 
iv^TM hri T^5 y^s"j von diesem alttestaineiit- 
wht Paulas ebenso unbefangenen Gebrauch wie 
m Psalmenspnicb , h 9iXav ^lo^v ayanäv xai 
fa&ä^ xtX. 1. Petr. 3, 10. Es ist ja ein Andres, 
in Gluck dttrch die Güter dieser Welt zu be- 
tt, oder ob er eben nur ein MaTs begehrt, welches 
r avTÜQxsut füllt und das er als Gabe der Gnade 
! des Segens betrachten darf. „'H evßißeta sxei 
je 1^5 vvv xal i^S /wAJloMnjf", so schreibt der 
lichtlich hat er auf die erste Hälfte der Aussage 
: gelegt. Und wenn der Herr es Denen, die 
, in Aussiebt stellt, dafs sie jetzt in dieser Zeit 
'xtqa toitiä Marc. 10, 30) Häuser und Aecker, 
hwestem, Mütter und Kinder, hundertfältig em- 
1 : so ist das unzweifelhaft im Sinne der Ladung 
gesagt. So geschieht es mithin im ToUen £tn- 
r Schrift, wenn die Predigt nicht das Maxä^tov 
I eben auch das richtig verstandene Utile als 
ttel zur Verwendung bringt Freilich aber bangt 
I dem zweckentsprechenden Verfahren ab. Auf 

machen wir besonders aufmerksam. Das Eine 
n einer eigentlichen deliberatio im Sinne der 
!i der protreptiseben Predigt im Grunde keine 
»B av(iifiqav xatä t^ nqä^tv ist nirgends für 
i}T^tfiiOVj und niemais bricht das Bedtlrfuifs her- 
IrörteruDg von Seiten des Redners die Entschei- 
vermittle. Dieselbe Antorität, welche das Ne- 
ebitum beurkundet hat, bat auch das Maxäqtov 

endgültig präjudicirt. Unter ihren Spruch hat 
ich zu beugen. Der, welcher vom Himmel |;e- 
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kommen ist und äieJnovQapia im Auge versichert hat „o i<0Qd- 
xafi€v ficcQTVQovfAev^ : er allein weifs, was zur Seligkeit gedeiht. 
Und Der, welcher gestern und heut und allezeit derselbe ist, 
überschaut auch die intysia mit einem Blicke, der das dvfMpiQop 
der nqalSig bezeugen kann. Er ist der (lopog (to(p6gj und nie- 
mals kann über die ayad-^ fieqlg ein Zweifel seyn. Anstatt 
daher mit den Hörern zu berathen, hat die Predigt von vorn 
ab die Unterwerfung unter den geoffenbarten Rath zu fordern, 
und das selbst da, wo kein äfiny »[j^p oder eine ähnliche 
Formel an seiner Spitze steht. Dem Tik des Menschen, als 
ob er selbst am Besten wüfste, was ihm selig und nützlich sey, 
tritt sie mit gleich unerbittlichem Ernste entgegen, wie den 
Axiomen, welche mit sprüchwörtlicher Geltung verbreitet sind^**). 
Dazu hat sie ein Recht, welches die classische Rede nicht be- 
safs. Cicero hätte es niemals gewagt, mit einem Anspruch dieser 
Art seinen Mund vor der Corona au&uthun. Er hätte darin die 
„arrogäntia" gesehen, welche die benevolentia der Hörer un- 
wiederbringlich- und von vom ab verscherzt. „Semper oratorum 
eloquentiae moderatrix fuit auditorum prüde ntia. Omnes enim, 
qui probari volunt, voluntatem eorum qui audiunt intuentur, ad 
eamque et ad eorum arbitrium et nutum totos se fingunt et 
accommodant^^ Der Botschafter an Christi Statt 'ist anders 
situirt. Er verkündigt die Berathung Dessen, in welchem die 
(pQovficttg^ die «^«-nf, die svvo^a^^^) in ihrer TU^iatfela, im ab- 

^^) Allerdings hat auoh die classische Schule auf die „auctoritas^ — 
die Griechen bedienen sich des Ausdrucks xgicetg, judicia, judicationes — 
bei der causa deliberativa einen Werth gelegt. Qointilian begreift dar- 
unter namentlich auch die testimonia divina, vgl. Inst. 5^ 11. Allein es ist 
diefs nicht in dem wesentlichen und fundamentalen Sinne geschehen, auf 
welchem die christliche Predigt beharrt. Die xQiaets waren immer nur 
beiläufige Unterstützungsmittel det nnd'ta. 

i>°) DieiB Dreifache hat bekanntlich Aristoteles als die Bedingungen 
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solnten MaTee, yorhanden sind ; und jeden Zweifel, je^es leise 
Bedenken weist er mit dem Vorwurf des Unverstands und der 
Beschränktheit znrflck. „Jetzt weifs't du es nicht, dn wirst es 
aber erfahren, und du wirst selig seyn, wenn du folgst". Und 
lirung allein stellt die Predigt die Sache nicht 
es nicht dahei bewenden, ausgehend von dieser 
1 Gewifsheit mit dem 61anz der Verheifsnng 
em Ernste der Drohung zn sehrecken. Darauf 
beruhen. Denn hier gilt es ja mehr, als den 
brechen; sie soll ihn neigen, wohin ihn die 
ie bringt diefs kaum uiders zu Stande, als 
in sieht in das aviKfiqov zu vermitteln sucht 
dieses Gedankens, wie Mosheim dieselbe ge- 
a. a. 0. S. 179 ff.), wird schwerlich allgemein 
hätten sie mehrfach anders gewttnscht Aber 
t>st hat er das lUchtige gesehen, nnd mit Recht 
seinen Beifall grachenkt Daner nnd Erfolg 
efenng wirklich nur dann, wenn eine Verstän- 
sgegangen, wenn sie aus dieser heraus geboren 
ii%3be ist nicht leicht Diejenige Weisheit, die 
swq, xpv%tx^, dantm-uöSi}^ nennt, erhebt durch- 
ao^la äva&sv xattQx»!*^^ ihren Widerspruch 
allerdings von Seiten der Gemeinde hat sich 
allgemeinen eines Besseren zn versehen. So 
oy, so manchem otml, das dem Munde des 
ist, ist die Anerkennung in diesem Kreise 
\ieixaQlCoits» mvs irmittvoiTaf" , „(taiuiftoi ol 
flt oi iisijfiwes" , „olai t^ äv&^äma, öt' ov 

chen das dhinunov ilym aaf Smten des Redners bc- 
liner derselben gebreche, so werde die delibetatio zn 
nicht gelungen. Vgl. Rhet. 11, 1. 
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to ftxdvdaXov Sq%Btai>^ : das alles wird mehr oder minder willig 
eingeränmt Und doch kommt es auch hier nicht selten yor^ 
daTs das po^ijux gegen die Makarismen der Schrift reagirt. 
„Selig seid ihr Armen"; „wehe euch Reichen, weinet über 
euer Elend" ; „freuet euch, wenn ihr in mancherlei Anfechtung 
fallet"; „seyd fröhlich und getrost, so euch die Menschen 
schmähen und verfolgen"; „wehe euch, wenn euch Jedermann 
wohlredet"; „selig sind, die da Leide tragen": — ja wie Viele 
sind es denn, welchen diese Aussprüche einleuchten, und mit 
dem Erfolg, dafs sie „tovto (pqovovtfi^v^ xal „tcS xavön Tovtw 
&iotxvfoviftp^ ? Und ist es überall gerade die Sünde, aus welcher 
ihr Einspruch dawider erfolgt? Das Verfahren, welches die 
Predigt in diesen Fällen zu beobachten hat, haben wir dadurch 
schon angebahnt, dafs der Begriff des Maxägiov fixirt und auch 
das Utile unter die Potenz desselben gestellt worden ist. Die 
Seligkeit wurzelt in jener Welt und hat es mit dem ewigen 
Leben zu thun; wiederum sind es die Tiefen des Gemüths, in 
welchen diese Empfindung ihre Wohnung hat. Einerseits also 
ist die Aufgabe die, dafs die Predigt den Gesichtskreis erweitert, 
dafs sie den Blick über das Zunächstliegende zu erheben sucht 
Nicht t6 TtaQiv ov doxovp x^Q^^ slvai ist das Mafsgebende; 
sondern das „/li^a rawa" (Job. 13, 7), das „icrr^ßor" (Hebr.l2, 11) 
entscheidet über das „(tv(Ay>iQov^ (Hebr. 12, 10). Wie kann das- 
jenige ein Utile seyn, was Schmerz und Entbehrung, Druck 
und iPtsvoxfaqia aller Art bedingt: so wird gefragt, aber doch 
eben nur von Seiten der Beschränktheit gefragt. Schaue weiter 
hinaus, über die (Astä&stfifg %&v cfalsvofi^vfov in das aisdXsvtov: 
und die Frage verstummt. Auch in der christlichen Lehrdar- 
stellung gelangt der Begriff der Klugheit zu seinem Recht, wie 
verschieden dieselbe immer von der astutia dieser Welt erscheint. 
Ka\ „r(g tfo^bg tukI im<fri]fMap iv vfitv^? Das wird man in 
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, in welchem daß Ange in das Weite reicht! 
len ungerechten Verwalter, weil er klagen Be- 
aknnft genommen bat: wer eich die /m»^ in 
viots gesichert hat, der bat das beste, aber 
; Theil, das Maxägiov wie dae Utile erwählt 
»c", 80 spricht Cbristns hei jenem Abendmahl 
a Falle der richtig geübten Gasttreandechaft, 
iir dereinst vergolten werden iv t^ ävatfiäost 
iefs ist die Eine Seite. Gleich wichtig iBt die 
Gläck zu nennen pflegen, äas beruht auf der 
en AnTsendingen. Unabhängig von demelben 
Seligkeit in dem nftv/ta tov vo6c iffHäv. Ein 
in daher nicht nnr über Diejenigen ergehen, 
säen, Bondem diefe „Hingehen nnd Weinen" 
auBsetznng, dnrch welche die Empfindung einer 
ide kommL Dafttr darf eich die Predigt anf 
eine und eingestandene Erfahrung berufen; und 
r Erfahrung steht ihr alsdann die Frage zn, 
;hale des Werths sich neige, oh nach Seiten 
r ganzen Welt, oder nicht vielmehr nach Seiten 
"ucht, die den Namen eines xaQnos „eiQij- 

von Seiten der classisehen Schule, sondern 
der Homiletik ist es geschehen, dafs man hei 
ativa und namentlich dem Gesicbtepunkt d^ 
die Exemplificaüon als ein wesentliches För- 
ipfohlen hat. „Dominantur" so äuTsert sich 
Gelegenheit dieses locus „in hoc genere 

dafe Luther gleicher Meinung mit ihm war, 
iner berühmten allgemein bekannten Weisung 
hat sich Hyperius auegesprochra, — . „oppor- 
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tnne subjunguntur exempla qnaedam; nam historias etiam rüde, 
hebes et impolitum vulgus facile intelligit et cum voluptate qua- 
dam audit" (1. c. I, 12). Bei weitem wärmer später wieder 
Mosheim (a. a. 0. S. 188). Und Wagnitz hat vollends in einem 
besonderen Aufsatz ein reichhaltiges „Exempelbuch" für ein 
dringendes Bedtirfhifs erklärt (vgl. homil. Abb. und Crit. L 
Nr. 9). — Aristoteles hat es richtig erkannt, dafs eine Förde- 
rung der quaestio de utilitate auf dem Wege der Exemplifica- 
tion nur mittelst wirklicher Beispiele erreichbar sey. Ledig- 
lich die auctoritas rerum gestarum geleite zum Ziel ***), während 
ersonnene Analogien nur dem Interesse der Ausführung und 
der Verdeutlichung entgegenkommen. Diesem wirklichen Bei- 
spiel sichert er aber seinen Werth. Es stehe gleich der Induction 
und der Bang eines glaubhaften Zeugnisses komme demselben 
zu. Er zeigt, wie der Redner aus dem früher Geschehenen das 
Künftige zu weifsagen im Stande ist und wie unter dieser Ver- 
mittlung eine Willensbestimmung in Aussicht steht. Es läfst 
sich nicht leugnen, Exemplificationen dieser Art finden sich 
auch in der Schrift. Der Herr hat sich ihrer bedient, und die 
Apostel nicht minder. Es geschieht im Sinne der Warnung, 
aber es geschieht auch zum Zweck der Erweckung. Das In- 
teresse, in welchem der Herr auf die Bufse der Niniviten und 

i*») Die Alten unterscheiden nemlich zwischen einer zwiefachen Art 
der ExempUfication ; zwischen dem naQadei^fjia (dem eigentlichen exem- 
plum) und der nagaßolij (der blofsen similitudo); jenes sey wirklich er- 
lebt, diese nur ersonnen^ eine res ficta, vielleicht eine fabula. Vgl. Quint. 
Inst. 5) 11. Aristoteles hat sich an zwei Stellen der Rhetorik über den 
Gegenstand verbreitet. Sehr ausführlich in dem ganzen 20. Gap. des 
2. B. , kürzer und mit spezieller Beziehung auf die causa deliberativa im 
9. Gap. des 1. B. In dem letzteren Zusammenhange führt er aus, dafs 
das Beispiel für die berathende Rede dieselbe Bedeutung habe, welche 
das Enthymema in der causa judicialis hat. 
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anf die Reise der Königin deB SUdenB weist, ist ebenso offen- 
hftr wiß der Zweck, zn welchem der Apostel an die Gednld 
} erinnert hat. Der Sinn, in welchem Panlas die Vor- 
der Wüste repristinirt (1. Cor. 10, 7 ff.), ist nicht min- 
wie die Absicht, in welcher ein andrer Apost«! ims 
tn Schatten der Zeugenwolke itJhrt (Hehr. 11). Und 
3t diefs alles der christlichen Fredigt zam Vorbild ge- 
leichwohl tragen wir Bedenken, Bie za einem Nachbild 
n verpflichten, so lange es das Utile und das Maxä- 
~ Wir halten uns davon überzeugt, dafs das Extrin- 
if diesem Gebiete wenig frommt. Je bestimmter wir 
le ans dem Gesichtspunkt des Manäqwv zo betrachten 
lesto entschiedener sind wir der Meinung, dafs ledig- 
jre Motive für die gedeutet« Absicht verwendbar sind, 
in ganz andres Terrain, anf welchem das Beispiel zn 
[echte gelangt, wo es seinen epeciflschen Segen zu ent- 
:rmag. Dort der Apostel weist demselben die Richtung 

w" Hebr. 13, 7. MtftftffSvt: dsmm handelt es sich, 
jpiel soll nicht erwecken, bestimmen; sondern es soll 
und lehren. Pnfsspuren sind zurUckgclaBsen worden 
ren verschiedener Art. Die Einen gilt es zu meiden, 
en dagegen nachzugehen. Bestimmende Kraft wohnt 
ide nur Einem Beispiele bei, dem Beispiele Deesen, 

sprach „vn6detyfia sdwxa vpTv, Iva xaX vfkftg noMjre 
ft» iTTohjOa", und von welchem der Apostel sagt „vno- 

VTiiXiTttv viOv, tvtt iTramlov^^tt wls ix''^aiy atnov" : 
ih menschlicher Beiepiele befindet sich an einem 
'unkt. Sie zeigen nicht das Was, sondern das Wie: 
in es denselben nachtbun! Und hiermit betreten wir 
!S Gebiet. Gesetzt, der widerstrebende Wille sey ge- 



157 

brechen; noch mehr, er habe sich zum willigen Gehorsam 
geneigt : das Ziel der protreptischen Fredigt ist auch hierdurch 
noch nicht erreicht Der Herr hat derselben eine noch weiter 
greifende Aufgabe gestellt. ,^Jidä<fx6fs airovg tfiqelv Ttdvta 
ooa iy€J€ilaii4iv vfiTv^, lehret sie meine Gebote halten. Neh- 
men wir es ernst mit diesem d^däaxetv. Es befafst doch mehr 
als den Auftrag: verkündiget ihnen meinen Willen; und mehr 
als die Mahnung: verpflichtet sie auf mein Wort Sondern 
die Predigt soll zeigen; wie es möglich sey^ die empfangenen 
Forderungen zu erfüllen; und nicht möglich allein; sondern 
auch leicht; ja leicht trotz Hindernifs und Schwierigkeit Und 
indem sie diefs thut; bringt sie den Prozefs der Vollziehung in 
Flufs. Wir gelangen hiermit zu dem Dritten. 

3. Bas Facile und das Diffioile. 

Ueber das advvaTov, so hat Aristoteles zwar bemerkt; 
könne keine deliberatio seyn. Aber diefs hindert ihn nicht 
daran; sich in einem besonderen Abschnitt der Rhetorik (B. 2. 
Cap, 19) über das „Mögliche und Unmögliche" ausführlich zu 
verbreiten; und zu zeigen; dafs dasjenige nicht unmöglich sey; 
was mit erheblichen; anscheinend unüberwindlichen Schwierig- 
keiten verbunden ist Auch Quintilian hat "dem Gegenstande 
Beachtung geschenkt; vgl. Instit 3; 8 '*'). Die christliche Predigt 
hat das dringendste MotiV; mit intensivem Eifer auf dieser Seite 
zu beruhen. Es giebt nemlich einen Wahu; und er ist ebenso 
weit verbreitet wie er tief gewurzelt ist; als wären es IdealC; 
und nichts weiteres; die das Christenthum der Welt vor Augen 
stellt Ihre Verwirklichung liege über der Grenze der Möglich- 

197) Er bemerkt; dals die lateinische Sprache für diesen locus keinen 
recht angemessenen Ausdruck besitze. „Quod nostri Possibile nomi- 
nant; quae ut dura videatur appellatiO; tarnen sola est.^ 
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die Kräfte * nicht his, mit welchen 
igestattet sej, aber auch diejenigen 
boo&e der Gemeinde flfissig maclrt. 
lie eigentliche Absicht nicht, und 
:h nicht ihr WertL Äof jene Höhen 
, damit wir sie wirklich erreichen, 
1 uns erweckt and wirksam in ans 
bne diesen Factor nicht erwachen 
der Beiz, welchen das Erangeliam 
ja am dciswilleu sey es, was es 
md ein Licht der Welt. Eine er- 
ja eine reinigende Kraft gehe von 
vs, welche der FänlniTs wehrt, der 
uert and, von dem Erfolge völlig 
'on unaaaBprechUchem Segen sey. 
diesem Wahn, als blofs einen ver- 
veist ihn als eine Blasphemie semer 
xtaQ}'avf*fv vöfiov, (t^ yiyoifto^ aXXä 
m Anspruch tritt er anf; and er 
;keit, zu welcher der Glaube ans 

Smatafia tov vöfutv iv ^piJp nJi^ 
i gestaltet jede protreptische Predigt 
aber ein solches, das wir erreichen 
jrirklichang sie nns verantwortlich 
lie im Tone des Gesetzes thnt Was 
ich helfen; woranf sie dringt, dazu 
'^eg. Sie drängt and ermahnt: Cf- 
itfertigt CS aach : xal en xce^' msQ~ 



Stelle, wie sie Eofmuin gegeben bat 
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Wenn w der christlichen Predigt in diesem Betracht die 
quaestio de Facili et de Dif&cili empfehlen ^ also den Nach- 
weis ; dafs daS; was sie begehrt ^ ein Schweres und dennoch 
ein Leichtes sey: so setzt sie damit freilich eine klaffende 
Enantiophanie^ in der That aber eine solche, durch welche sie 
das vorgesteckte Ziel erreichen wird. Zunächst ist es That- 
Sache ; dafs die Schrift alle ihre Forderungen, sowohl die das 
Grofse und Ganze betreffenden als auch die, welche die Details 
berühren, aus diesem zwiefachen Gesichtspunkt betrachten lehil;. 
Jenes näg dwf^Xav iffvtVj unter der Negirung des evxojtovj hat 
der Herr unmittelbar zwar nur von einer sehr bestimmten 
Classe ausgesagt; allein er mäfsigt das Entsetzen der Jünger 
nicht, indem sie dasselbe auf Alle beziehen und die Frage 
thun j^xal rtg dvyaxai, <f(oS^M^] sondern er steigert ihre Er- 
schütterung durch das umfassende und decisive Wort: advva- 
Tov naqä av^qaiTtoiq. Auch sonst hat er nie anders gelehrt, 
als dafs der Weg schmal und dafs die Pforte zum Leben eine 
enge sey. „Viele werden darnach trachten, wie sie hinein- 
komme, und sie werden es nicht vermögen; darum ringet 
darnach, dafs ihr den Eingang gewinnet.^ Es gilt einen Kampf, 
nichts geringeres als das, einen harten, beharrlichen ayaiv 
(Luc. 13, 24). Und m entsprechendem Widerhall davon be- 
trachtet der Apostel den (poßoq xai TQ6[Aog als die Verfassung, 
welche fllr den Christen die normale sey. Es ist leicht, sich 
ftar Ideale zu erwärmen, etwa ftir das der allgemeinen Menschen- 



(vgl. Comm. zum 1. Cor.-Br. S. 805 f.), vermögen wir uns nicht anzu- 
eignen, namentlich die Annahme nicht, dafs der Apostel der Gemeinde 
nur ein höheres Ziel bezeichne, während der Weg, aaf welchem sie zu 
sämmtlichen Gaben der Gnade gelange, selbstverständlich der des Betens 
sey. Das Irrige dieser Voraussetzung wird von mehr als Einer Seite her 
offenbar. 
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liebe; aber es hält schwer ^ sie darzustellen iv sQ^m xal ah^ 
&€lq: das verhehlt uns die Bibel nicht Gleichwohl kehrt sie 
nicht minder entschieden die andre ; die scheinbar entgegen- 
gesetzte Seite der Sache hervor. An den Pharisäern rttgt es 
der Herr, dafs sie den Menschen yogtta ßafia xal dvfSßdomxva 
auflegen (Mtth. 23, 4; AG. 15, 10): von Sich selbst hat er es 
betont, sein Joch sey sanft und leicht sey seine Last Schon 
in dem ersten Testament begegnen wir der Erklärung, tm ^ 
ivToXfi aitf/j ^ iyd ivfiXlofifat (foij ohx vniQoyxög i^niv ovdi 
(jbaxgäv am (fov iifvtr (Deuter. 30, 11). Mit noch gröfserem 
Nachdruck und aus eigener Erfahrung heraus hat es der 
Apostel bezeugt: al iytoXal awov ßaq^tm ovk sUAv (1. Joh. 
5, 3). Fttr die Theorie im Allgemeinen macht die Ausgleichung 
des Widerstreits keine Schwierigkeit Sie lassen sich erftUlen, 
die Forderungen alle, welche das Ghristenthum an uns gerichtet 
hat; denn von Seiten Gottes sind die Bedingungen in über- 
schwänglichem Mafse verschafft Die Pforte ist eng, aber sie 
ist doch aufgethan; der Weg ist schmal, aber er liegt doch 
geebnet vor unsren Augen. Der aqxfirog hat die Bahn ge- 
brochen, und keine Macht von aufsen kann uns daran hin- 
dern, in den verordneten Schranken vorwärts zu gehen. Paulus 
zählt sie auf, diese etwa hindernden Gewalten; aber er spricht: 
in dem allen überwinden wir weit! Allein dasselbe, was von 
wegen Gottes möglich und leicht geworden ist, bleibt fUr den 
Menschen immer schwer. Es ist diefs theils in seiner Schwach- 
heit, theils in seinem fleischlichen Hange begründet J$a v6 
stvai amovg (tccQxag: so lautet die uralte Klage; und der Herr 
spricht: ^ (taQl^ add'evi^q, f (Säql^ oht ätpelBt ovdiv. ^nod'i(i€yo& 
oyxop ndvta xal t^v 6V7teqUs%a%ov aikaqtlav^, oder wie ein 
andrer Apostel sich ausdrückt „anod'iiisyot n&iSav xaxtav xoX 
Ttdvta doXov^: das ist die Voraussetzung, welche die Schrift 
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zum Zwecke des aytiv nQox€t(i€vog betont. Aber wem wird 
es denn leicht, diese Voraussetzung zu erfüllen, — von Denen 
zu schweigen, die sich steuern auf ihre Schwachheit und die 
alte Erfahrung rechtfertigen, „die Schwachheit rühmt sich wider 
das Gericht"? Hier ist denn der Ort, wo die Predigt ihres 
Amts zu warten hat. „Richtet auf die lässigen Hände und die 
müden Knie", so hat der Apostel ermahnt (Hebr. 12, 12); aber 
wahrlich nicht blofs ermahnt, sondern er hat redlich das Seine 
gethan, damit das Lahme genese. „Stärke deine Brüder": 
das gebietet der Herr seinem Jünger; und noch immer ruht die 
gleiche Verpflichtung auf dem Amt am göttlichen Wort. Und 
er läfst sich ausrichten, dieser Dienst; die Predigt kann halten 
lehren, was der Herr uns gebeut; sie vermag es, Hindemisse 
hinwegzuräumen, die entgegenstehen, und Mittel anzuweisen, 
auf welche das eigene Sinnen den Menschen nicht führt. Dort 
den Galatem gegenüber bekennt der Apostel seine Verlegenheit, 
änoQovfAM iv vfitVj er weifs nicht, wie er ihnen vom Irrthum 
ihres Weges helfen soll. Aber es war das ein eigenthümlich 
complicirter, verzweifelter Fall. Sonst war er nicht ungewifs, 
jjtI xal n&q ilaA^W". Er verstand sich auf die voiqiiaxa des 
Satans (2. Cor. 2, 11), und er kannte die Falten der Herzen, 
üeberall hat er die wunde Stelle entdeckt, aber überall auch 
das Mittel gezeigt, durch welches Heilung und Hülfe kommt. 
Der Schrift lernt es der Schriflgelehrte ab, wie er in jedem 
Einzelfalle zu rathen, zu fördern, zu stärken hat. Die Moral- 
predigt in der eudämonistischen Zeit hat sich nie auf die Ein- 
schärfting der Pflichten und auf die Empfehlung der Tugenden 
beschränkt. Sondem überall macht sie zugleich mit den Medien 
der Erfüllung bekannt. Es geschah diefs zumeist in einem dritten 
Theilö. Die Aufgabe war ganz richtig gestellt: das Verfahren 

freilich war verfehlt. Ist sie aber viel besser, die gegenwärtig 
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beliebte Praxis, welche der Gnade harren und die Kräfte der- 
selben erbitten heifst? Solche allgemeine Weisungen setzen 
weder Hand noch Fufs in Bewegung und bringen die Kräfte 
nicht in Flufs. Es bedarf der bestimmteren Antwort. Das Fa- 
cile in dem Difficile will überall wirklich erwiesen seyn. 

Die Aufgabe, wie wir sie meinen, und die Art, wie sie 
zu ihrer Lösung gelangt, suchen wir an einem concreten Falle 
zu verdeutlichen. Der Herr spricht zu seinen Jüngern (Mtth. 
18, 4): wer sich selbst erniedrigt wie diefs Kind, der ist grofs 
im Himmelreich. Nicht Er allein, und Er nicht blofs in dieser 
Stelle, hat das tamivovp kamov begehrt und mit lockenden Zu- 
sagen versehen; sondern in der ganzen Schrift unter beiden 
Testamenten steht die Forderung oben an. Nun, sie erscheint 
nicht selbstverständlich allein, sondern auch erftillbar und leicht 
Ist sie doch eine einfache Consequenz der Nachfolge Dessen, 
von welchem geschrieben steht j^hafteipioasv iamov yerofisvog 
imq^oog^. Und doch mufs sie wieder schwierig seyn; denn in 
einem bereits weit vorgeschrittenen Stadium ihrer Gemeinschaft 
mit dem Herrn sind die Jünger dieser ernsten und nachdrucks- 
vollen Weisung bedürftig; und auch in der Gegenwart der Ge- 
meinde ist Niemand derselben entwachsen. Wir reden von 
einer Weisung, nicht blofs von einer Verpflichtung und Ermah- 
nung. Was Christus verlangt, das hat er auch bewirkt und 
gepflanzt; und die Predigt soll es ihm nachthun. Als der 
Herr seinen Ausspruch gethan, da kannten die Jünger nicht 
blofs das Ziel, sondern sie wufsten auch den Weg; ja unmittel- 
bar war ihr Fufs auf diesen Weg bereits gestellt. In dem Bei- 
satz „co^ To Ttaidlop TovTO^ ruhte der Nerv des Erfolgs. Es 
kann freilich geschehen oder es ist vielmehr geschehen, dafe 
man den fortwirkenden Segen durch eine irrige Auslegung ver- 
dorben hat. Laur. Valla bemerkt: „iste parvulus non se humi- 
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Hat; sed humilis est^^ Und alle Commentatoren sprecben 
es ihm nach, GrotiuS; Meyer (Gomm. zum Mtth. S. 382), selbst 
Stier (Reden Jesu, dritte Aufl., Th. 2. S. 293). Wunderliche 
Exegese, die das strikte Oegentheil von dem eruirt, was das 
klare Wort enthält! Dadurch zertritt man das Salz und bricht 
der heilsamen Lehre die Spitze ab. In der That kann sich to 
noudtov Tovto auf einer falschen Höhe befinden. Nicht leicht 
versteigt es sich auf dieselbe aus eigenem Impuls, sondern eine 
fremde Hand hebt es dahin empor. Was aber geschieht in 
diesem Falle? Von selbst und aus eigenstem Takt steigt das 
Kind auf sein natürliches Niveau zurück, es erniedrigt sich 
selbst! Gleichwie der Jesusknabe von der Höhe, auf welche 
die bewundernden Lehrer ihn gestellt, hinabging gen Nazareth 
und war seinen Eltern unterthan. Was dem Kinde natürlich 
ist: von uns wird es verlangt! Aber der Blick auf ti 
TMudtov zovw zeigt uns das Wie und führt uns den Weg. Die 
Höhe, auf welche das fremde Urtheil und die eigene Einbildung 
uns geschraubt, entspricht weder der Wahrheit noch der Wirk- 
lichkeit Das Bild von sich, selbst, das ein Jeder in seinem 
Herzen trägt, sein ideales Selbstbewufstseyn, befindet sich mit 
dem empirischen in einem grellen Gontrast. Besinne dich also 
auf dein Selbst, sondere das Unterschiedene (das dox^ikdCuv 
m dw(p£Q0VTa\ scheide ab was die Schmeichelrede von aufsen 
und was der eigene Wahn hinzugethan, ernüchtere dich aus 
diesen befangenden Stricken: und die Selbstemiedigung bleibt 
nicht aus. — Ein andrer Fall. Der Apostel ermahnt: halte im 
Gedächtnifs Jesum Christum. Sie erscheint leicht erfüllbar^ 
diese Forderung. Kommt doch derselben das eigenste Bedürf- 
nifs entgegen. Wie sollte Denen, die mit dem Apostel be- 
kennen, „Christus ist mem Leben^', die Vorstellung von Jesu 

nicht beständig gegenwärtig seyn I Gleichwohl kann sie so leicht 
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nicht seya, wenn eiii Manu wie Timotheiis einer dahin lauten- 
den Erinnerung hedUrftig war. Kb rnnTs doch vorkommen, dars 
der Christ Beines Heilands vergilst; ja mehr als daB, dafs 
er Gedanke an Dm ihm läatig wird. Der Predigt erwächst 
ach die Pflicht, dafs sie lehre, wie die Treue im Ge- 
nile Christi Bieh bewahren lälet. Die Bezüge des Apostel- 
reichen ihr dazu die Hand. £s kommt darauf an, 
man das Leben richtig beurtbeilt, es als das erkennt 
!8 ist, als den Lauf eines stetigen Kampfs. Wer es 
!&em Lichte betrachtet, dem ist der Gedanke an Chri- 
welcher auferstanden ist von den' Todten und den Sieg 
tirt, ein schlechthin unentbehFlicher; auf Schritt und Tritt 
r denselben fest. Nnr in dem Falle kann er ihn laBseii 
lur in dem Mafse wird er ihn verleugnen, in welchem die 
lauung dieser Welt von dem Zwecke des Daseyns auf Erden 
lem Herzen Raum gewinnt. — Wir könuen nicht abbrechen, 
die hohe Bedeutung der quacstlo de Facili nochmals mit 
Iruck betont zu haben. Davon zu schweigen, dafs sich 
edigt grade hierdurch von Seiten wahrhaft heilsbedUrftiger 
den wärmsten Heruensdank erwirbt: so vermeidet sie 
nnr dann die Verwandtschaft, welcher sonst das genua 
pticum zu verfallen droht, die Verwandtschaft mit der 
i;t des Gesetzes. Sie soll nicht die Stufe repristiniren, 
a der Apostel die dtaxoria t$; xaiax^taeaf nennt; sie 
licht mit einer iö^a blenden, welcher er, was die Ver- 
nheit betrifl't, ihren Werth zwar beläfst, doch nicht ohne 
lemento binznzuthnn: „so das Klarheit hatte, das auf- 
wie viel mehr wird Klarheit haben, das bleibet" (2. Cor. 
. Lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe" 
lexovtss avtoiis tiiQstv): diese Angabe erheischt mit 
ihütterlichem Ernste ihi- Becht. Nicht Einmal, sondern 
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wiederholt hat Theremin seinen Predigten das Schlufswort hinzu- 
gefügt: „mein Geschäft ist zu Ende; aber für euch hebt nun 
das ungleich wichtigere an, zu erfüllen was gefordert worden 
ist". Gewifs hat diefs Schlufswort immer einen bedeutenden 
Eindnick hervorgebracht, nachdem der gesalbte Mund dieses 
Mannes geredet hatte: aber berechtigt ist es doch nur dann, 
wenn nicht allein die Weise der Erfüllung hell und klar be- 
leuchtet ward, sondern wenn zugleich auch die Füfse der Hörer 
ganz eigentlich auf den Weg des Friedens gerichtet worden 
sind. Andrenfalls greift die Klage Platz, dafs man die Ge- 
wissen mit schweren Bttrden belaste, ohne dafs eine förderliche 
Hand sie tragen hilft. 
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m« Die Topik der mystisclieii Predigt« 

Nach den Anschaanngen hervorragender Lehrer ist der 
homfletische Stoff in der didaktischen und der protreptischen 
Predigt erschöpft. „Verstandesanfklämng und Bestimmung des 
Willens", und Beides eng mit einander vereint: das war das 
Ideal, welches einem Mosheim vorgeschweht und worin er den 
Begriff der Erhauung vollendet sah. Für das, was die Alten 
das genus laudativum nennen, hatte seine Theorie keinen Raum. 
Auch die unsrige wttrde einen solchen kaum entdecken, müfsten 
wir denselben mit denjenigen Objecten ausfüllen, welche die 
antike Rede im Auge gehabt. Denn welches waren die Gegen- 
stände ihrer laudatio? Das waren einerseits res (virtutes, facta, 
opera; nach Quintilian auch urbes, loci), andererseits aber per - 
sonae. Aber was die ersteren betrifft, so hat schon die clas- 
sische Schule es erkannt, dafs diefs ganze Gebiet in Hinsicht 
des Stoffes dem genus deliberativum zu tiberweisen sey. Ari- 
stoteles weist es nach (vgl. Rhet. 1, 9), dafs sich die Lobrede 
und die berathende Rede in dem bezeichneten Betracht auf 
gemeinsamem Felde bewegen; und auch Melanchthon spricht 
die Anerkennung aus: si rem vel factum laudamus, mutuamur 
locos e genere deliberativo "^). Für uns fiele diefs Material 
unzweifelhaft der protreptischen Fredigt anheim; und nur die 
laus personarum bliebe in Rest. Allein hat diese auf christ- 

^^) Quintilian läfst sich nur zu dem Zugeständnifs herbei: totum 
laudativum genus habet aliquid simile suasoriis, quia plerumque eadem 
iilic suaderi hie laudari solent. Vgl. Inst. 3, 7. 
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lieber Kanzel ein Recht? Man hat ihr dasselbe mehrfach be- 
reitwillig eingeräumt. Es ist diefs vornemlich innerhalb der 
Römischen Kirche geschehen. Wie gar manche Predigt hatte 
das Lob eines Heiligen oder eines Märtyrers zu ihrer Substanz ! 
Ja selbst solchen Personen wurde diese laudatio zu Thcil, die 
nichts weniger als Heilige waren und nichts mit dem Marty- 
rium zu schaffen hatten. In der Zeit der Blüthe der französi- 
schen Predigt haben Männer wie Bossuet und Flechier den 
Ruhm von Kriegshelden an heiliger Stätte zu preisen gewagt; 
und Vielen gilt noch heute die Rede von Flechier auf Marschall 
Turenne als eine Perle echter Kanzelberedsamkeit. Die evan- 
gelische Kirche hat sich im Allgemeinen vor dieser Verirrung 
bewahrt; vor einer Verirrung, welche die Rtlge des Augustinus 
trifft: lingua gloriantur et se in panegyricis talibusque dictio- 
nibus jactant (de doctr. ehr. 4, 25). Es war eine Singularität 
des trefflichen Valerius Herberger, dafs er seine „Trauerbinden" 
zum Range von Predigten erhoben und dafs er sie der Ge- 
meinde im Cultus dargeboten hat Die Erscheinung blieb iso- 
lirt* Melanchthon hat einmal eine in ihrer Art hervorragende 
Lobrede auf den Augustinus ausgesprochen (Georg Major hat 
sie uns in seinen „quaestiones rhetoricae" Magdeburg 1544 als 
ein Musterbeispiel für das genus laudativum mitgetheilt und 
aufbewahrt): aber für die Kanzel war dieselbe nicht bestimmt. 
Gleichwohl hat der praeceptor Germaniae die laus personarum 
der Predigt nicht ganz untersagt. Er fragt, ob man nicht voll- 
berechtigt sey, den Ruhm eines David, das Lob eines Paulus, 
vor versammelter Gemeinde zu verkündigen. Das Beispiel er- 
scheint indefs nicht glücklich gewählt. „Wer ist Paulus und 
wer ist Apollo? Seid ihr auf Pauli Namen getauft oder ist 
Paulus für euch gekreuzigt? Darum rühme sich Niemand eines 
Menschen; sondern wer sich rühmet, der rühme sich des Herrn". 
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Für QDB Bcheidet die lans pei^onanim durchweg ans dem KanzeK 
Stoffe ans; eben defeballi lassen wir auch sämmtliclie loci bei 
Seite, welche die Topik älteren nnd neneren Datums im la- 
terMfin (derselben erecblOBBen hat*"). 

lyperios hst «cht loci pergonarnm anfgeiäblt, — natio, geniu, 
:ns, ftetas, ednoatio, babitne coiporis, fortDnit. (Die olaasiacfae 
iente sich zumeist der Einthellnng in die bona natarM, animae, 
Wenn wir diese loci als solcbe, d. b. als Media der Stoffes- 
i Seite lassen: BO ist damit nicht gewollt, daTs die Erwägung 
Mhurlicb und ans Grundeatz zu meiden sey. Nnr tnoä sie 
Text ansdrttoklich empfohlen aeyn. Hitunter k^nn dasNomen 
erheischen. „0 ihr Coiinther": so wendet sich Paulus einmal 
ide. Er nennt sie bei ihrem Namen, was er so äniserat selten 
jI: „Tiua et praesentiBsima appellatio, qnoddam qnaai privile- 
ntbionim exprimens"; sonst noch Philipp. 4, lö: oidan xai 
in^Mi, nnd Gal. 3, li u äcäqn» iviliin»}, nnd die HeditatioD 
len Umstand uioht entgehen. Der Exeget mag sich bei der 
Ton Hofinann bemhigen, dalb der Apostel das, was er sagt, 
, den Corintbem, zn (»denken ^ebt: der Homilet veilangt 
Er Aiblt, es ist ein andrer Sinn, in welchem Paulus den Ruf 
nther" erhebt, als in welchem aus dem Hunde des Isokrates 
Demosthenes die Anrede „tu ävJgts 'A^tivaiat" gekommen ist. 
lort gegründeten Gemeinde war Gorinth eine ftov^ in der otxia 
Die Stadt zählte im gOtÜicben Haushalt, ihr Name galt im 
b. Es kam darauf an, daTs der Leuchter nicht von seiner 
dafs ein Gorinth in deijenigen ßamXtia Bestand behielt, welche 
drend die Kdche dieser Welt vergeben. — Auch von dem 
it die Meditation nicht ab, wenn es Stellen wie ROm. 1, 26. 27 
on der aetas nicht, wenn der sinnvolle Aussprach I.Job. 2, 
tetracfatung kommt. Selbst der habitus corporis hat in 
Luc. 19, 3 anf die Erwägung irgend ein Recht. Aber nie will 
personaram zum Erwerb der wesentlichen Substanz gemirs- 
ja. Man gerütb sonst auf Geschmacklosigkeiten, von welchen 
ihlc der Predigt leider viel zu erzählen weifs. 
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Und docb sind wir sehr weit davon entfernt, den Aus- 
druck einfach zu verschmähen, welchen die classiscbe Schule 
verwendet hat. Für eine Predigt über Marfans Magnificat oder 
über die mächtige Trinitatisepistel dürfte ein andrer kaum recht 
zutreffend seyn. Wir gehen noch weiter. Wir perhorresciren 
selbst diejenige Bezeichnung nicht, die bei den Alten mit der 
gangbaren altemirt; ja wir lehnen uns gern an dieselbe an. 
Einen guten Klang hat das in$Ö€$xTtx6v freilich nicht; und 
selbstverständlich darf (He Predigt nie eine eigentliche Schau- 
oder Prunkrede seyn "^). Aber es ist die Frage, ob nicht nach 
Abzug des bedenklichen Moments ein gesunder Kern der Sache 
übrig bleibt. In Gicero's Augen hat das ganze genus eine sehr 
untergeordnete Bedeutung gehabt. Nur in einer einzigen unter 
seinen rhetorischen Schriften hat sich der Römische Lehrer aus- 
führlich darüber verbreitet, aber auch dort ist diefs lediglich 
im Vorübergehen geschehen. Vgl. Orator ad M. Brutum C. XI 
— XIII. Die epideiktische Gattung, so äufsert er sich, befinde 
sich auf der ersten elementarischen Stufe der Beredsamkeit. 
Mehr auf die Unterhaltung der Hörer als als höhere Zwecke 
berechnet, mehr eine Schule der Uebung als ernsten Interessen 
gewidmet, habe sie das einzige, allerdings nicht zu unter- 
schätzende Verdienst, dafs sie die nutrix der wahren Eloquenz 
gewesen sey"*). Vom Standort der Predigt betrachtet fällt auf 



^*0 Schon unter den Alten hat es nicht an Männern gefehlt, welche 
einer derartigen OBtentatio mehr oder minder abhold gewesen sind. Quin- 
tilian bat sich mit Nachdmck dahin erklärt: ;, Genus ostentationi compo- 
situm solam peiit audientium volaptatem, ita ut non ad victoriam, sed 
ad solum finem laudis et gloriae tendat. Atubi res agitur et vera di- 
micatio est: ultimus sit famae locus" (Inst. 8, 3). 

^'*) Vgl. Orat. c. XIII: „Dulce hoc epidicticum genus et solutum et 
efflaens, verbis eonans, pompae qaam pugnae aptius, gymnasiis et pa- 
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ihe wohl ein andres Licht. Han kann das genns Iju- 
v gar nicht richtiger und treSender characterisiren, als 
irch Cicero geschehen ist, sofern derselhe (a. a. 0. Cap. XI) 
qnasi ad inspiciendum delectationis oaasa 
iratnm est. „Inspicere" : lassen wir ans den Ans- 
nicht entgehen, sondern betonen wir ihn. Der Redn« 
ichant; and was er geschant bat, das stellt er für Andre 
risenda praebet": Gic.), und das zum Zweck ihrer de- 
, Schon in einem früheren ZnBammenhaDge haben wir 
ruber erklärt, welch' ein Recht diese delectatio im Be- 
Icr Erbannng hat and wie sie denselben in der Tbat 
ahrheit zu verwirklichen vermag. Jetet sprechen wir 
3r das Medium seiner Bealisirung aas. Cicero hat dfuin 
echt, dafs die epideiktische Bede mit Argumentationen 
ibts zu schaffen hat, dafs weder die ratiocinatio noch 
ie inductio in ihrem Bereich eine Stelle hat. Sondern 

der Schilderung bietet der Redner das, was sein eigenes 
;rbtickt und erkannt, den Hörern zum schauenden Ge- 
lar. Sie sollen nichts lernen; auch ist es ihr Wille nicht, 
e neue Richtung empfangen soll; sondern ein Blick will 
len ersohliefsen mit der Tendenz: selig sind eure Angen, 
e sehen was ihr sehet. 'E&eaaäfts&a : so spricht der 

(Job. 1, 14), xat itaQÖxafiey äiaij'yiXXontv vfiSp, Iva 

dicatum, apretum et pulaam foTO. Sed qiiod edncatahnjas 
entis eloquentia ipH& se postea color&t et robarat, non alienDm 
oratorls qnssi tncunabalis dicere. Teram baec ludortim 
ompae; nos autem jam In aciem dimioationeinque veniarnns." 
rat C. XXI: „Conficitar boo genus narrandis exponendiBqae 
ne nllia argumeotationibuB, ad animi motua leniter traotaados 
)iiam ad fidem faciendam aut confirmandam accommodatnm. 
sre ratio ad snditoris volaptatem et ad delectationem refertnr." 
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xal v[A€tg xoivcovtap S%firB ited-' tnh&v (1. Job. 1; 3). Mehrfach 
hat Panlus die Predigt unter den Gesichtspunkt der nqo^fitela 
gestellt: aber der nQo^ijt^g schaut und die Ladung zur Theil- 
nahme an seinem Gesiebt läfst er an Andre ergehen. Fafst 
man denn nun den Ausdruck „epideiktisch^ in diesem Sinne: 
so wüfsten wir nicht, was gegen die Verwendung desselben 
einzuwenden sey. Und dennoch vermeiden wir ihn. Der Ge- 
danke des Prunkes (der pompa wie Cicero sagt) haftet ihm nun 
einmal an; und mit Kticksicht darauf ziehen wir es vor, die 
Gattung, die uns noch übrig bleibt, die mystische Predigt 
zu nennen. Schon recht, wenn man auf Grund der Etymologie 
nach dem strengen Verstände der Bezeichnung fragt (mystisch 
von (jmoj vgl. darttber Hallbauer a. a. 0. Th. IL Cap. 2. § 3): 
so scheint sie für ein begrenztes genus kaum so recht ange- 
messen zu seyn. Denn eine jede, namentlich auch jede didak- 
tische Predigt hat das Verborgene zu ihrem Gegenstand. 
„^aXovgisp S'sov (fo(ptav iv fbVttTfjQim lifv ajWicexQViJbfiipfiP j ^p 
nqotßQKSBP d'eog nqb x&p aioiptap elg do^ap ^fjbäpj xaS-cog 
yfyQaTVta^' & offd-aXfibg ovx bIöbp xal ovg om fixovdsp xal inl 
xaQÖlap ap&Qcinov ovx äpiß^j a ^otfiattsp 6 &€dg rotg äya- 
näcip avtop^ : so spricht sich der Apostel über seine Keryktik 
in ihrem ganzen Umfange aus. Gleichwohl ist es ein Andres, 
vermöge der Ventilation der Begriffe eine verborgene Wahrheit 
aus den Worten der Schrift eruiren und sie durch Argumen- 
tation der fremden Erkenntnifs vermitteln; und ein Andres, 
kraft der Intuition ein verborgenes Object erfassen und es 
mittelst der Schilderung vor den Augen der Gemeinde ent- 
schleiern. Und es geschiebt wohl mit noch besserem Hechte, 
als mit dem, welches die traditionelle Gewohnheit verleiht, 
wenn man für die Gattung der letzteren Art den Namen der 
mystischen Predigt in Anspruch nimmt. Es giebt zahlreiche 
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Abschnitte der Schrift, welche nur für ein eolcheB genus ge- 
eignet sind. Eine Eraft zur Erbanang mht freilich in einem 
Jo^on Tc-rf; allein nicht jeder trieft von dem Fette der Lehre, 
jeder hat eine protrcptische Tendenz. Man kann ihm 
; Seiten wohl abgewinnen, aber doch nur, indem 
hineinträgt, was man hernach mit leichter Mtthe 
it Seine wahre Intention trifft man nicht, und man 
licht gerecht;- man mifshraucht, ja man mifsfaandelt 
leicht erhebt sieh diese Klage mit grßfserem Rechte, 
ihte der Advents- oder Palmaonntags-Perieope vom 
;s Herrn in die Stadt Jerusalem. Wer irgend die 
Schönheit dieses Bildes erfafet hat, der sieht eich 
t satt und kehrt mit immer ementer Bewnndenmg 
ik desselben zurück. Aber was hat die Fredigt ge- 
3him Lange nimmt keinen Anstand, eine Fülle von 
ans dem Abschnitt herausznziehen, die ebenso gut, 
Bser, in andren Texten begründet sind ; während der 
lalt der (beschichte darüber gute Enhe hat""). Als 
chlechterdinge ohne den leidigen Usus nicht ab; als 
Predigt ihrem Charakter nngetreu, sobald sie des- 
lehrt oder ihn gar geflissentlich bei Seite läfst! Wir 
nf dem Anspruch, daTs das Anschauen eines bibli- 

r Umstand, daTs die ErztUünog die Pericope zweier fesüioher 

len ist, hst die Folge gehabt, dals die boisiletiache Literatur 
Aber dieselbe keinen Hangel hat. Aber noch ist uns keine 

lekommeD, die uns zur Befriedigung gereicht hätte. Sämmt- 
weiche Palmer (Homil. S. 288 f.) im Sinne von Mustern an- 
dfinken uns nichts weniger als musterhaft zu seyn. Aach 

er (vgl. B. 2. 8. 5 ff.) wird dem Text nicht gerecht. Eine 
der wahren Aufgabe, freilich auch nur eine solche, hat 

abt; vgl. „Reden fiber religiöse Gegenstände" Nr. 17. 
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sehen Bildes ; falls dasselbe anders richtig erfafst und treffend 
gezeichnet erscheint; zu einer delectatio gereicht, die sich mit 
dem Begriff der Erbauung deckt; zu einer delectatio, die von 
dem sarkisch- ästhetischen Genufs ebenso weit entfernt wie sie 
verwandt ist der Freude im heiligen Geist! Aber es ist leider 
nur selten, und auch immer nur von Seiten Einzelner geschehen, 
dafs diese mystische Predigt ihre Pflege fand. Weder die ortho- 
doxe, noch die pietistische, und noch weniger die rationalistische 
Strömung gereichte derselben zum Gedeihen ^'*). Wir vermissen 
sie auch in der Gegenwart. Und doch gerade jetzt würde sie 

^'^) Unter den Orthodoxen hat Job. Gerhard für die vorliegende Auf- 
gabe ein Verständnifs gehabt. Wer seine loci gelesen hat^ der möchte 
sich dessen kaum von ihm versehen. Gleichwohl ist es Thatsache, dafs 
er» was die Predigt betriffl;, sich in der Theorie — zum Erstaunen seiner 
Zeitgenossen und Vielen unter ihnen zum Verdruls — offen und frei- 
mfithig zu Job. Arnd bekannt hat, und dals er in der Praxis (namentlich 
in der „postilla Salomonaea^) in die Fufstapfen dieses Mannes getreten 
ist. Unter den Pietisten ragt Eine Gestalt hervor, von deren Händen wir 
eine ausgiebige Pflege der mystischen Predigt erwartet hätten. An Gott- 
fried Arnold hat die mystische Theologie einen ausgezeichneten Kenner 
und einen eifrigen Förderer gehabt. Zwei treffliche Schriften sind die 
Zeugen dafür. Einmal seine „Historie und Beschreibung der mystischen 
Theologie'', Quedlinburg 1701 verfafst (im folgenden Jahre von dem Ver- 
fasser selbst in das Lateinische übersetzt). Sodann sein berühmtes Werk 
„wahre Abbildung des inwendigen Christenthums", zuerst 1708 erschienen, 
in dritter Auflage Leipzig 1733. Gleichwohl vermissen wir in den Pre- 
digten von Arnold die Früchte davon. Sowohl in der epistolischen wie 
in der evangelischen Postille (jene unter dem Titel „die Verklärung Jesu 
Christi in der Seele'' 1703, diese mit der Ueberschrift „die evangelische 
Botschaft von der Herrlichkeit Gottes in Jesu Christo" 1705 edirt) weht 
uns der mystische Hauch nur so eben hin und wieder an. Das ab- 
weichende Urtheil von Schuler (a. a. 0. Th. 2. S. 97) erklärt sich aus der 
seltsamen Vorstellung, die der Verfasser von dem Begriff der Mystik ge- 
Wonnen hat. 
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einem tief and lebeodi^ empfondenen BedttribilB entgegen kom- 
men. Eb ist das der Gnmd, wefstialb wir bei diesem genns 
lange und eingehend zn verweilen gedenken. 

Wir nehmen zunächBt Aber die Stoffe der vorliegenden 
Gattung einen Ueberblick. Scheiden wir das didaktische Mo- 
ment auch ganz ans dem Gesichtskreise ans, bo kann das Ver- 
borgene, das äie Fredigt zn entbttUen hat, noch immer ein 
reiches und ein mannichiaches seyn. Und das ist es in der 
That. Was uns in erster Eeihe en^gentritt, das ist die Person 
DesBcn, dessen Herrlichkeit nicht der Welt allein verbeißen is^ 
sondern die anch dem Blick der Gemeinde immer besser, immer 
vollBtändigCT will entecbleiert seyn. „'O &eof mv atävoi tovmv" 
dahin lautet des Apostels Klage „h^itaaev iä vot^Mfta -mv 
anifffav'^, also dafö die Klarheit des Herrn ihren Äugen nicht 
erkennbar wird; und in den „y&inoju^ t^; yvädemz t$; do|^c 
fov &eov iv jiQotitoTK^ V^caü XQuftov" setzt er die Tendenz 
seines Bemfs. Aber auch den Corinthem giebt er es deutlich 
zu verstehen, daTs „uTiii fUqavi'*, dafs in irgend einem Sinne, 
noch ein „xäXvfifta xetta* hA t^ itagitay avtäv" (2. Gor. 3, 15). 
Andernfalls hätten Jene den xif^toc ■^s Sö^^g nicht gekreuzigt, 
und an Diesen wUrde er nicht zu rtlgen haben was er leider 
in ihrer Mitte geschehen sieht „Vater, verkläre deinen Sohn", 
60 betet der Herr: und es ist die Predigt, durch deren Dienst 
diese Bitte sich fort and fort erfüllen eolL „'H/teft nävas 
ttVttxexaXv/iiiSvi^ TiQOßtänt^ %^ öo^av xvqIov xaT07rtQi^6^&a" s 
das rühmt der Apostel als in der Gemeinde Christi erreicht; 
aber das Gleiche ist das Ziel, zu welchem die Predigt noch 
immerdar geleiten soll. Im Zusammenhange hiermit erschliefst 
sich ein neues Grebiet Mit Recht hat es Paulus nnter die tSo^Ux 
tov -»sov subsumirt, wenn die «JoS« Jesu entschleiert wird 
(1. Cor. 2, 7. 8). Aber es beherrscht der Begriff dieser Weis- 
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heit ein noch omfaBsenderes Feld. !fi ßd&og nXoixov xal (fo^tag 
iutl jrrwffsmg '9sav: in diesen Ruf bricht der Apostel aus. Es 
sind die xQifMXja und die odol Gottes ; auf welchen sein Auge 
ruht Sie sind verborgen, diese Gerichte und diese Wege. Und 
sie sind es als die Lebensbewegnngen Dessen ; der in dem 
unnahbaren Lichte wohnt, „dp sIöbv ovdelg ovdi Idetv dvva- 
xaJ^. Paulus nennt sie aPB^e^svp^va xal avsl^^xvlMwi,. Und 
doch hat er sie gedeutet und verfolgt; und eben der Einblick, 
den er in dieselben gethan, hat ihn zu dem Liede im hö- 
heren Chor in Stand gesetzt „Der Herr hat Mosen seine 
Wege wissen lassen und die Kinder Israel seine T baten". 
Die letzteren vermag jedes Auge zu erkennen: die ersteren nur 
der vertraute Knecht „Mund zu Mund rede ich mit meinem 
Knecht Mose, von Angesicht und nicht in Bäthseln, und er 
schauet Jehova's Gestalt. " Das gilt noch mehr von dem Diener 
Jesu Christi. „Freunde habe ich euch genannt, denn was ich 
von meinem Vater gehört habe, das habe ich euch alles kund 
gethan". „Uns aber hat es der Herr geoflfenbart durch seinen 
Geist". Gewifs hat die Predigt mit Sorgfalt den leisesten 
Schein zu vermeiden, als ob sie Ansprüche erhöbe, welche die 
gesetzten Schranken durchbrechen. Es behält sein Bewenden 
bei den Fragen: wer hat des Herrn Sinn erkannt? oder wer 
ist sein Bathgeber gewesen? Auch der Apostel hat diese Fragen 
in demüthiger Bescheidung anerkannt (Böm. 11, 34). Hier gilt 
es: die Hand auf den Mundl „Ich will schweigen und meinen 
Mund nicht auflhun, denn du hast es gethan" (Ps. 39, 10). 
Gleichwohl steht es der Predigt zu, ja sie erflillt damit eine 
unumgängliche Pflicht, die Wege und Gerichte, die Fügungen 
und Führungen Gottes, sowohl im Grofsen und Ganzen als 
auch in dem individuellen Leben, zu deuten, Sie mufs Bede 
stehen den stillen und doch so dringenden Fragen, welche in 
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8 dem Scboofae der Gtemeiode ergeben, 
a Malee wird sie das ancb im Stande sejn. 

soll sie dort auf dem Felsen ihren Stand- 
Q Herrn naebaeben naehdem seine Herr- 
[Exod. 33, 21—23). Hierzu tritt nnn endlich 
[hr Beid gestorben" so schreibt der Apostel 
r Leben ist verborgen mit Christo in Gott"; 
e innere Leben (es Tmrde zumeist „das in- 
m" genannt) war der banptBächliche Cregen- 

die mystische Theologie sieb verbreitet bat. 
einen Fortschritt^ seine Phasen and Stadien, 
inee Gedeibeos nnd die FSrdemngsmittel 

es, was eie belenebtete. Auch die Predigt 
i ihren Bereich. Macarios in der älteren, 
iren Zeit, später Amd, neuerlich namentlich 
terdingB nur in einer begrenzten Periode 

haben sich darin herrorgethan. Man kiuin 
I) bei dem dermaligen Stande der grofs^i 
meinden die Darbietung dieser Speise ratiii- 
t die Klage verschiedener Apostel wohl in 
ie als damals, da sie verlautete. DerVer- 
riefe vennifet an seinen Lesern die ala&^ 
; sie, welche töogst sollten Meister seyn, 
irweisung in den Elementen bedürftig. Und 
Corinthem offen heraus: ovx ^3vv^^^ iyii 
evfutnxotSj &XX' fäf cagKtyoigj <iog v^Tiimf iv 

iTiönßa xai ot> ßgäfta, ovna yä(} id^vaoS-e, 
^vvae&^s. Wie mag man doch Solchen die 
in Lebens zu deuten versnchen, von welchen 
>oi sltStv dtxatodvviig liöyov. Das wllrde Ja 
zu ihnen zu reden and ein otinetop vor 
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ihren Augen entfalten. ,^Ovh otdaaiv rl Xiyetiah xal ovh oho- 
dofiovvrav^. Nun darüber möge die pastorale Weisheit ent- 
scheiden. Die Theorie wird wenig dadurch berührt. Sie achtet 
auch diese Stoffe als vollberechtigt unter den' Gegenständen der 
christlichen Verkündigung. — So hätte sicl^ uns denn ein drei- 
faches Object der mystischen Predigt ergeben: die verborgene 
i61^aj die verborgene iSo(pla^ die verborgene tw^. Wir betrachten 
diefs Dreifache nach einander. 

1. Die verborgene Jo^a. 

Dafs Christus, ja dafs nur Christus zu predigen sey, der 
Christus ; von welchem geschrieben steht, „Gott habe ihn uns 
gemacht zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlösung", der Christus, von welchem Paulus be- 
kennt, er wisse nichts andres als lediglich Ihn, den Gekreu- 
zigten: darüber herrscht im Allgemeinen volle Harmonie. Allein 
hier handelt es sich um die Predigt von Christo in einem 
engeren Verstände. Es gilt jenes nqoyqdffsiv ^Iffdovv XgKfvdp 
xai^ o^&aX(wvg j wie es der Apostel unter den Galatem voll- 
zogen zu haben erklärt; es gilt die Zeichnung des Bildes des 
Herrn, wie sich dasselbe auf dem Grunde der evangelischen 
Historie erhebt. Die Evangelisten führen ihn uns in den ver- 
schiedensten Situationen und in den mannichfachsten Selbst- 
darstellungen vor. Ueberall ist es der Eine und derselbe Christus, 
„dg 0V9C 8(fT$v aUjoq^^ i aber noXviJbsq&g xal noXvTQÖntog hat er 
sich den Seinen geoffenbart und ihnen daraufhin erklärt: jetzt 
kennet ihr mich und habt mich gesehen! Und was nun die 
ersten Zeugen von Angesicht zu Angesicht gesehen: dasselbe 
soll die Predigt zum schauenden Genufs zu vermitteln beflissen 
seyn. Sie verdient wohl den Vorwurf nicht, als hätte sie ihre 

dahin gehende Verbindlichkeit versäumt. Harms hat ja darüber 

12 
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geklagt, sie thue in dieser Bichtung auf Rosten anderweiüger 
Pflichten zu riel. Das freilich ist eine andre Frage, ob sie die 
Aufgabe r)cb% gestellt, ob ihr die Lösang derselben gelungen 
eey. Der widerwärtige Änsdruck eines „Charakterbildes Jesu" 
schreibt sieb zwar erst TOn einem neueren Datnm her; indefs 
die Fredigt bat es im Sinne eines solchen schon früher versucht 
Hit der Sonde des Psycbologea trat sie zu den biblifichen Scenen 
herzu und zauberte sie mit dem Griffel des Malers auf den Schau- 
platz der Gegenwart hin. Durch Männer wie Dräseke (besonders 
in der mittleren Zeit seines glänzenden Laufs) ist darin das 
Menschenmögliche geleistet worden ; and die delectatio der 
Hörer wurde in hohem Grade und in einem weiten Umfange 
erreicht Eine delectatio freilich: aber auch derjenige Gennfs, 
den gerade die Predigt zu gewähren bemfen ist? Wie ist man 
doch den ÄnstrengougeD dieser Art gegenüber versucht, in die 
Worte Jesu auszubrechen: Martha, Martha, du hast mit Vielem 
Sorge und Muhe; Eins aber istNoth! Und welches ist indem 
gegenwärtigen Falle das Eine Nothwendige? 'E&saaäiteS'a t^ 
dol^ay altov, so schreibt der Apostel. Nicht Christum Sherhaupt 
zu schildern, sondern Ihn wie er ist, wie er ist in seiner 
Herrlichkeit: das ist die Au%abe, die es zu lösen gilt Diese 
tfdia, welche Paulus eine verborgene nennt, so dafe die aoyita 
■sov cdävog Tovtov und der äQxovTCf desselben sie nicht erkannt; 
diese dö^a, welche der Heide geahnt und gespUrt, da er sprach : 
sehet, welch' ein Mensch I diese dd^a, die der Herr selbst be- 
zeugt, indem er erklärt: hier ist mehr denn Jona, und mehr 
denn Salomo, und mehr denn der Tempel, und selig sind eure 
Augen and Ohren, weil sie sehen, was viele Propheten und 
Könige vergeblich ersehnt, — diese doJ^a will gewiesen und ent- 
schleiert seyn. Nach diesem Anblick geht das Verlangen auch 
in den Gemeinden der Gegenwart Dort gegen das Ende der 
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irdischen Erscheinimg des Herrn wendeten sich etliche Griechen 
an der Jünger Einen ^ an den Philippas von Beihsaida^ baten 
ihn und sprachen: Herr, wir wollten gern Jesum sehen! Phi- 
lippus kommt nnd sagt es dem Andreas ^ und Beide hinter- 
bringen es dem Herrn. „Wir wollten gern Jesum sehen": 
dieser stille ; wenn auch vielleicht nicht immer klare Wunsch 
durchgeht die Gemtither auch jetzt. Die Predigt soll ihn stillen. 
„Zeige uns Christum^ so genüget uns"! Ob das die gegenwär- 
tige Predigt thut und ob sie die begehrte Gentige verschaflft: 
diese Frage lassen wir bei Seite; unser Interesse befindet sich 
an einem andren Ort. Es kommt uns darauf an^ dafs die Auf- 
gabe richtig erkannt und dafs die Gefahr einer scheinbaren 
Lösung derselben vermieden werde. So Mancher wähnt; er 
habe das Angesicht Christi enthüllt; und doch hat er es eher 
verhüllt 9 mit einer Decke aus dem bedenklichsten Stoffe ge- 
woben. Vor allem aber beleuchten wir den Weg, auf welchem 
das gesteckte Ziel erreichbar erscheint. Was hat die Predigt 
zu thun, damit ihre Hörer es bekennen: „wir haben den Herrn 
gesehen und solches hat er zu uns gesagt"? Wie zeitigt sie 
jenen Ruf der tiefen Genüge, welcher der Freude an der ge- 
schauten do|a den unvergleichlichen Ausdruck giebt: Herr, du 
bist sehr herrlich; du bist schön und prächtig geschmücket; 
Licht ist dein Gewand, das du anhast? 

Irgend eine Antwort bricht schon aus der Thatsache her- 
vor, dafs die do^Uj um die es sich handelt, die do^a des Fleisch 
gewordenen Sohnes ist, des Christ, der gekommen ist in die 
Welt. ^E(^^(a(f€P ip ^fiZPj ^Xd'ev sig tot Wm, lo (pAg <paivek 
iv vjii (futoviq — ^nal ^ axotta avrd ov xarilaßev!^ Da greift 
unmittelbar und von selbst das Petrinische Dictum Platz, rl to 
Tui^flfbaj lig ^ do^a. Der Sohn Gottes, in dieser Welt erschei- 
nend, konnte ein andres Schicksal nicht haben, als dafs er ver- 

12* 



180 

schmäht; verfolgt, verworfen ward. Das Ttad^fAUj die &mlo}^ia 
von Seiten der aiiaqtonXoi, und mehr als hlofs diese, war sein 
natumothwendiges Loos. ^liov ovrog xsTta^ etg tiiHMiXov avn- 
Xsyofibepop.^ Wiedermn hat er sich selbst nicht zu leugnen ver- 
mocht, sondern auf Schritt und Tritt brach Gottes Herrlichkeit 
in seiner Erscheinung von selbst und unaufhaltsam hervor. Ja 
eben auf dem Grunde der Schmach hebt seine Gestalt sich in 
ihrer Majestät vor unsren Augen empor; sein Angesicht leuchtet 
um so heller, je mehr man dasselbe mifshandelt und verdeckt 
Einen besseren Eath wissen wir daher der Fredigt nicht zu er- 
theilen, als dafs sie, so oft sie auf Grund einer Historie das 
Bild Jesu Christi zu zeichnen gedenkt, dafs sie da vor allem 
das Leiden erwäge, in • welchem der Herr in der' gegebenen 
Scene begriffen erscheint. Wohl wird dann unmittelbar und 
zunächst seine Herrlichkeit dem Auge entrückt; aber gerade 
dadurch kann es geschehen, dafs die verborgene do^a über- 
raschend und strahlend zu Tage tritt. Es hat sich gestraft, 
und oft empfindlich gestraft, dafs man von dieser Stelle nicht 
den Ausgang nahm. Jene Eüge wurde wieder wahr, „sie haben 
verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein 
Bild dem vergänglichen Menschen gleich^; das heifst: £ui 
Statt der do^a cog (lovoysvovg naqot nargog kam das Tugend- 
bild eines Menschen zu stehen! Man redete von der Leutselig- 
keit, die der Heiland im Kreise der Kinder, und von der Demuth^ 
welche er entfaltet da er seinen Jüngern ihre Füfse wusch; 
man rühmte das Erbarmen, welches die Kranken geheilt und 
die Macht, welche die Wunderthaten vollzogen hat; man pries 
die Geduld, die er den Anfeindungen der Welt, und die Weis- 
heit, die er den Netzen der Pharisäer entgegengestellt. Eine 
schon fertige döl^a wurde genommen und wurde als Mafsstab 
an die Erscheinung Jesu angelegt. * Man lehrte, und hatte doch 
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zuvor nicht gelernt; man zeigte, und hatte doch zuvor nicht 
geschaut. Man that es dem Manne im Gleichnifs nach, welcher 
ein Mahl anrichtet und ladet zu demselben seine Freunde und 
Brüder, seine Verwandten und reichen Nachbarn; aber man 
gedachte der Armen nicht, welche den Wunsch und die Bitte 
im Herzen bewegen: Herr, wir möchten gern Jesum sehen! 
Weisen wir daher zuerst tiberall das Dulderbild; erst dann 
kann es geschehen, dafs auch die do^a cog iwpo^spovg nccQcc 
nuTQogj die do^a nXijQfig xdQitog xal aXti&eiagj erkennbar er- 
scheint. Es finden sich Scenen in der Schrift, bei denen diefs 
Verfahren das schlechthin unumgängliche ist. In reichen und de- 
tailirten Zügen haben uns die Evangelisten den Herrn in den 
Tagen seiner Leiden vor Augen geführt, und hierdurch haben sie 
der Passionsbetrachtung die erwtinschteste Basis gereicht. Von 
jeher ist die Fastenzeit als der segensvollste und verantwortlichste 
Abschnitt im Laufe des Jahres erachtet worden; und zumal in 
der evangelischen Kirche hat die Predigt die entsprechende 
Aufgabe zu lösen gesucht Sie liefs sich keinen Zug in der 
Gestalt des Leidenden entgehen, wie geringfügig und äufserlich 
derselbe auch erschien; und bis in's Kleine und Kleinste hat 
sie das Dulderbild zu malen gewufst. Kaum auf einem andren 
Gebiet dürfte die homiletische Literatur in gleichem Beichthum 
und mit gleich hervorragenden Leistungen ausgestattet seyn. 
Schleiermacher hat in den letzten Jahren seines Laufs, in der 
Zeit, wo seine Gabe ihre höchste Entfaltung gewonnen und 
ihre edelsten Früchte gezeitigt hat, eine Keihe von Fastenpre- 
digten verfafst, zu denen man nie ohne Bewunderung zurück- 
kehren wird. In tief eindringender Weise hat er das Leiden 
des Herrn bei seiner Gefangennehmung, bei seinem Verhör, bei 
seiner Verurtheilung, zum Verständnifs gebracht (vgl, Werke, 
B. 3. S. 483 — 523). Allein zur Genüge gereichen diese Dar- 
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Stellungen uns nicht. Die Herrlichkeit, welche sich auf dem 
Leidensgrunde erhebt, weisen sie nicht auf. Sie schildern ein 
Märtyrerthum, ein ergreifendes, ja ein erschütterndes; das Mar- 
tyrium Dessen, welcher der Wahrheit Zeugnifs gab und den Lohn 
der Welt ftir die xaX^ of^Xoricc davongetragen hat: aber die 
dö^a des guten Hirten, der sein Leben für die Schafe liefs, 
bricht nicht daraus hervor, und das Salz der Erbauung v^rzt 
die dargereichte Speise nicht"*). So weit wird man uns bei- 
stimmen. Dagegen wird man Bedenken tragen, ein Verfahren 
dieser Art auch in denjenigen Fällen eintreten zu lassen, in 
welchen der Text ein Leidensbild von Christo nicht entwirft, 
wo uns statt dessen der vtog d-eov iv dvvdfiet entgegentritt. 



1**) Es entsteht daher der Verdacht, dafs auch das Leidensbild nicht 
richtig werde getroffen seyn. Denn in dem Mafse, in welchem das na- 
^f4tt begriffen wird, drängt auch die do^a der Betrachtung sich auf. Und 
der Verdacht rechtfertigt sich nur zu sehr. Wenn Schleiermacher dem 
Todesartheil gegenüber, welches ttber den Herrn gefaUt worden ist, sich 
in beredten Worten in der Erwägung ergeht, dala die Gewalt über Leben 
und Tod in der Herzenshärtigkeit begründet eey, und dals Jesas es 
aufs Bitterste empfand, wenn einem derartigen Gesetz eine Anwendung 
auf seine Person gegeben ward (a. a 0. S. 516) ; oder wenn er den Nerv 
des Leidens vor dem Pilatus in den Umstand setzt, dafs geistliche Dinge 
weltlich gerichtet worden seyen (ebendas. S. 510) : so möge das Recht 
dieser Bemerkungen auf sich berahen. Nur so viel steht fest, das war 
der Schmerz des Messias nicht, welchen das Wort der Weifsagung im 
Auge hat: schauet doch und sehet, ob auch ein Schmerz sey, wie mein 
Schmerz, der mich ergriffen hat! Jedoch wir haben bei nnsrem Desiderat 
nicht Schleiermacher allein im Auge. Palmer giebt eine reichhaltige Ueber- 
sicht über die homiletische Behandlung, welche die Passionsgeschichte er- 
fahren hat (vgl. Homil. S. 303 ff.): prüfe man diese Proben, ob sie den 
Mangel nicht bekunden, auf welchen wir gewiesen haben. Viele suchen 
denselben durch den hinzugefügten Usus zu verdecken. Sie haben ihn 
dadurch nur augenfälliger und empfindlicher gemacht! 
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In zahlreichen Situationen schauen wir den Herrn, wo seine 
do^a unmittelbar und augenscheinlich zu Tage liegt. Da em- 
pfiehlt es sich denn doch wohl von seihst, dafs die Predigt 
diese do^a ebenso unmittelbar erfafst und vor den Augen der 
Gemeinde sich entfalten läfst! Gleichwohl sind gerade diefs die 
Fälle, in welchen wir am entschiedensten auf dem ertheilten 
Käthe bestehen. Diejenige Herrlichkeit, welche dem ersten Blick 
sofort entgegenstrahlt, ist keineswegs immer das, was der Apostel 
als die do^a dog iiopoysvovg naqä na%q6q chäracterisirt. Was 
diese betrifft, so ist sie eben eine verborgene ; sie will gesucht, , 
sie will gefunden seyn. Gute Perlen sind nicht die Eine köst- 
liche. Man zeigt eine doja^ und gerade durch die aufgewiesene 
wird die wahre, die d61^a nXi^Qfjg aXfi^siagj vielleicht verdeckt. 
Da glauben wir nun, dafs das zuvor erfafste Ttd^fm die Folie 
ftlr die Erkenntnifs der letzteren sey. Wir sind bemüht, unsere 
Gedanken darüber an einer Reihe von Fällen zu verdeutlichen. 
Als die eclatanteste Erweisung der Herrlichkeit des Herrn pflegt 
man mit Hecht die Scene in Bethanien anzusehen. Dem Un- 
glauben ist sie die unbequemste von allen; und nur dadurch 
weifs sich derselbe von dem lästigen Anblick zu befreien, dafs 
er das ganze vierte Evangelium, diesen Bericht eines Augen- 
zeugen, hinwegzuschaffen sucht. Aber haben nun Diejenigen ge- 
schaut, was hier zu schauen ist, welche das Walten der göttlichen 
Allmacht erkannt, einer Allmacht, die den Tod überwältigt und 
des Hades Pforte sprengt? Da haben viele Juden die Grabstatt 
des Todten umstanden; mit ihren Ohren haben sie den Ruf ^dsvgo 
Ig«" gehört, und mit ihren Augen den Verstorbenen hervorgehen 
sehen „gebunden mit Grabtüchem an Händen und Füfsen und sein 
Angesicht mit einem Schweifstuch verhüllt". Aber mit welchen 
Worten hatte sich doch der Herr vor seinem Werke zu der 
Martha gewandt? Er spricht: „habe ich dir nicht gesagt, so 
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da glauben würdest Bollteet dn die Herrlichkeit Crottes Beben?" 
"iedingnng stellt er damit auf, unter welcher er die 
iden wolle; denn die Absiebt stand ja fest. Sondern 
ikeit faTst er in'B Auge, daTs sie den Bruder zwar 
ifs eie den Glanz des Wunders zwar sab, ohne daTs 
der do^a auf dem Antlitz des Meisters gewahr ge- 
re; die Möglichkeit, dafs sie tlber der erfahrenen 
[ tlber der Bewunderung des Werks die verborgene 
Übersah. Ob Martha dieser Gefahr erlegen sey: 
auf sich. So viel ist gewife, Viele unter den gegen- 
iden haben Nichte von dieser dö|a geschaut. Aber 
ndres ist nicht minder gewifs. Nicht gerade selten 
se Scene auf christlichen Kanzeln beleuchtet worden, 
nicht selten ; denn allerdings in dem Mafse wie es 
1 stand hat man es nicht getban. Aber wenn es 
ih: hat da die Predigt jene rfrf|a aufgezeigt, von 
r Herr gcgenHber der Martha spricht? Die Kenner 
igigen Literatur mögen über die Frage entscheiden, 
finden wir den Mangel in dem Umstand begründet, 
inmittelbar nach der dö^a gefragt und es versänrnt 
rlanz aus dem Leidensdunkel hervorbrechen zu Beben, 
inen wird es wohl eingeräumt, dafs die nahende 
B Schatten schon auf diese Scene röckwärts wirft, 
fcommt darauf an, alle Zöge der Wehmuth, des 
des heiligen Unmuths, wie sie hier auf dem An- 
erkennbar sind, zu erfassen und in einem einheit- 
) zu sammeln. Das idäxQvaev und das ixäqal^ev 
wiederholte iveßQifi^acao t^ nveifiau, der Kampf 
Iba, ja selbst mit der Maria, der Kampf mit den Jaden 
lucb mit den JUngem, mit einem Thomas insonder- 
\» Alles will begriffen und erwogen seyn, ehe es 
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gelingen kann, die dol^cc zu erkennen, wie sie sich herriachmals 
auf dem Friedhof am oflfenen Grabe entfaltet hat. — Das 
Zeichen, welches der Herr zu Cana in Galiläa vollzogen hat, 
ist von dem Evangelisten wohl nicht defshalb ausgezeichnet 
worden, weil diefs die ägx^ v&v dfnielwv ahcov gewesen ist, 
sondern darum, weil es entscheidend fllr die Stellung seiner 
Jünger war. ^Eipaviqtadsv t^v dol^av avroVj xal inl&tsvtfay etg 
avthv ol fiad^ral avrov": diese Worte haben auch der Predigt 
über den Text ihre Aufgabe gestellt. Man pflegt die gewiesene 
Aufgabe zu umgehen, und bewegt sich statt dessen in Gedanken, 
die mehr in dem Umkreis als in dem Centrum begründet sind. 
Die Einen werden durch praktische Motive bestimmt, die Andren 
durch die Verlegenheit. Oflfen zu Tage liegt die dol^a freilich 
nicht, die der Herr in diesem grofsen Werke entfaltet hat. 
Sie ist eben verborgen ihres strahlenden Glanzes ungeachtet. 
Dort in Cana haben lediglich die Jünger sie geschaut; nicht 
der Speisemeister, wiewohl er den Wein gekostet, nicht die 
Gäste, wenn sie ihn gleich getrunken, auch die Diener nicht, 
obwohl sie gewufst haben, woher er war. Und doch mufs sie 
sich ermitteln lassen, denn „lyav^^wcr^v" o^Ifi<fovg avrijv, 
so lesen wir. Versuchen wir es auch hier mit dem ertheilten 
Bathe. Wem sich in dieser Scene das Bild des leidenden 
Christus entzieht, der hat wohl sein Zwiegespräch mit der 
Mutter nicht richtig erfafst. Es ist ebenso thöricht wie vergeb- 
lich, die Schärfe und Strenge desselben zu mildem. Wir nehmen 
keinen Anstand, auch hier ein ivsßQtfMJtfaro t& Twsvfiau auf 
Seiten des Herrn zu ergänzen. Durch die Bevormundung der 
Maria war die Weise bedingt, in welcher er eingegriffen hat. 
Und eben diese Weise, nemlich das Verwandeln, spiegelt eine 
dö^aj welche nur dem eingebomen Sohne eigen war. — Die 
Geschichte von dem Einzüge Jesu in die Stadt wurde oben 
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schon flüchtig berührt. Wir haben bewegende Gründe, hier 
nochmals auf dieselbe einzugehen. Genan so möchten wir sie 
nicht beurtheilen, wie diefs von Seiten eines hervorragenden 
Predigers geschehen ist. Derselbe frischt eine Erinnerung aus 
der Zeit der Römer auf. „Wenn einem Manne, der sich Ver- 
dienste um das Vaterland erworben hatte, die Ehre des trium- 
phus zuerkannt worden war, so pflegte ihm ein Sclave zur 
Seite zu gehen, welcher ab und zu an ihn die Worte richtete: 
vergifs nicht, dafs du nur ein Mensch bist. Bei diesem Ein- 
zug möchte man hingegen den Zeugen zurufen: vergefset es 
nicht, dafs hier kein Menschenkind, sondern der Sohn Grottes 
seinen Einzug hält^. Wir können uns diese Betrachtung nicht 
ganz aneignen. Denn möchten wir es wünschen oder es an- 
gemessen finden, dafs jener Einzug in andrer Weise erfolgt, 
dafs er von einem Glanz begleitet worden wäre, wie der Ver- 
sucher ihn dem Heiland angetragen hat? Aber so viel steht 
uns freilich fest: ehe man die Leidensgestalt nicht gesehen, 
ehe man das Ttad^na nicht verstanden hat, das der Herr in 
dieser Stunde duldete, eher wird man auch der do^a nicht ge- 
wahr, welche das Haupt des Ehrenkönigs umfiiefst, eher opfert 
man das Hosianna nicht, wie es der aufgerollten Scene ent- 
spricht. — Die Herrlichkeit, welche der Herr geoffenbart, da 
er auf der Meerfahrt dem Sturm und den Wogen geboten hat, 
tritt allerdings sofort sehr hell in das Licht; und die Hast, 
mit welcher sich die Predigt alsbald der symbolischen Seite 
zuzuwenden pflegt, führt den Beweis, dafs sie nach jener 
Richtung keine fernere Aufgabe anerkennt. In der That aber 
liegt ihr Ziel über dem Gesichtskreise hinaus, den der nächste 
Blick zu beherrschen vermag. Und um so gewisser wird sie 
denselben erreichen, je richtiger sie auch hier das Dulderbild 
gewürdigt hat. Die Jünger entreifsen den Herrn seinem 



187 

Schlummer; sie heiTSchen ihn mit der Frage an, „kümmert 
es dich liicht, dafs wir sammt und sonders zu Grunde gehen?" 
Das will in dem ganzen Reichthum seiner Beziehungen durch- 
dacht und erwogen seyn: erst dann erheht sich vor mnsren 
Augen die Gestalt des Herrn in ihrer Majestät und wir schauen 
seine dol^a mit aufgedecktem Angesicht. 

Wir können aher nicht abbrechen, ohne eine Betrachtung 
nochmals au&unehmen, die zwar in einem früheren Zusammen- 
hange bereits zu ihrer Geltung gekommen war, die jedoch hier 
mit erneuertem Nachdruck Platz greifen mufs. Die Predigt, 
welche die do^a des Gottessohnes aufweisen will, hat wahrlich 
eine Aufgabe vor, die man als eine ofAoloyovfAivcDg iksydhi be- 
zeichnen darf. Sie verfolgt ein Ziel, welches sich der äufsersten 
Anstrengungen verlohnt. Aber erreichen wird sie es nur dann, 
sowohl an sich wie an den Hörern, wenn sie demselben alle 
Kräfte ungetheilt zu Diensten stellt In dem Mafse, in welchem 
sie Nebenabsichten verfolgt und anderweitige Tendenzen hinein- 
spielen läfst, wird der Erfolg unzweifelhaft verkürzt. Der Mifs- 
verstand, als mtifste sie in jedem Falle für das thätige Leben 
ergiebig seyn und als wäre diefs der Mafsstab ihres Werths, 
hat der gedeihlichen Entfaltung des fraglichen genus einen 
schwer zu berechnenden Nachtheil zugefügt. So viel kann man 
einräumen, in verschiedenen Fällen ist eine anwendende Be- 
trachtung sehr nahe gelegt. Schaut man den Heiland im Kreise 
der Kinder an, wie er sie aufnimmt, sie segnet und herzt, so 
gedenkt man unaufgefordert an das mahnende Wort; wer solch' 
ein Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf. 
Oder betrachtet man den Herrn in seiner Leidenszeit, so hat 
der Apostel selbst die Folgerung gelehrt: wappnet auch ihr 
euch mit demselbigen Sinne "*)• Aber da gilt es eben, Appli- 

i*«) £b wUl jedoch beachtet seyn, daüs die Schrift, so oft sie die 
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cationen dieser Art zu verleugnen, so dafs das Wort denselben 
nicht verstattet wird. Getheiltes Interesse thut nieiüals gut; 
weder dem einen noch dem andren wird man dann wahrhaft 
gerecht. Wir weisen nochmals auf das Apostelwort: 6 TUtqa- 
naXtiv iv vjn TtaQaxXilifei. Aber auch hinsichtlieh der nqoifipxta 
bleibt dieser Canon in Kraft. Oder wie? Sollte die Predigt 
unerbaulich seyn, die sich auf die Schilderung der Herrlichkeit 
Jesu beschränkt? Bedarf es schlechterdings noch eines ferneren 
Factors, damit dieser Character ihr sicher sey? Gesetzt, sie 
hätte jene dol^a aufgezeigt, welche der Auferstandene im Kreise 
seiner Jünger entfaltet hat, und gesetzt, sie hätte diefs mit dem 
Erfolge gethan, dafs die Versammlung wie ein Thomas im 
Grofsen zu dem Ausruf „mein Herr und mein Gott" gestimmt 
worden ist: sollte das nicht Erbauung seyn, und Erbauung im 
strengsten und lieblichsten Sinne des Worts? Im Falle der 
Verneinung dieser Frage hätte der Patriarch sich selbst und 
uns mit dem Bekenntnifs getäuscht: ich habe den Herrn von 
Angesicht gesehen und meine Seele ist genesen! 

2. Die yerboxgene 2oifia. 

„Herr, wir wollten gerne Jesum sehen**: diese Bitte der 
Griechen in dem Evangelium hat uns während der letzten Be- 
trachtung beständig vorgeschwebt; wir setzten voraus, da& der 
gleiche Wunsch auch in der Gegenwart der Gemeinde ein leb- 



^6^a Jesu zu schauen giebt, Bezöge dieser Art nicht %jk nehmen pflegt. 
Jedenfalls würden solche praktischen Anwendungen also gegen die In- 
tention des Textes herbeigezogen seyn. Christus hat in der Scene der 
Kindersegnung diejenige Application nicht gemacht, die wir als eine 
naheliegende bezeichnet haben, sondern in einem ganz andren Znsammen- 
hange spricht er diese Wahrheit ans. So deutliche Winke dürften denn 
doch nicht zu übersehen seyn. 
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haft und dringend empfundener sey. Aber es giebt ein Gebiet^ 
dasselbe ist nicht minder geheinmifsvoU und verborgen ^ auf 
welchem ein dahin gehendes Begehren noch tiefer gefühlt, noch 
stürmischer geäufsert wird. Die Lage, in welcher das Ganze 
schwebt^ die Situation, welcher das Individuum verfällt, dunkel 
und räthselhaft, verzweifelt und aussichtslos, wie sie nicht selten 
erscheint, ruft in dem religiösen Gemüthe das Verlangen wach, 
dafs der Hinunel sich zerreifse, dafs die Wolke sich breche, 
dafs der Schleier sich lüfte, der uns den Einblick in Grund 
und in Absicht verhüllt. In irgend einem Sinne findet sich 
diefs Verlangen im ganzen Umfange des menschlichen Ge- 
schlechts, und die aoq>ta tov atävog tovtov hat demselben zu 
entsprechen gesucht. Der Apostel zwar hat diese Versuche 
mit der Frage characterisirt „/lod iSOipog, nov ygafAfiaTsvgj twv 
(fvri^^^g TOV atävog wvrov; ovxi iikoiqavev b S'Bog tiip (Xo- 
q>Uxv TOV noCfjbov tovtov;^ Darum weist er aber das Verlangen 
an sich nicht zurück; sondern er hat es eher genährt, ja er 
hat dasselbe zu befriedigen gewufst. Dazu war er im Stande, 
weil er in Christo den Schlüssel zur Geschichte und zu allen 
ihren Bäthseln erkannt und geftmden hat. Allerdings hat er 
die göttlichen Wege nur in allgemeinen das Ganze betreffenden 
Zügen dargestellt, ohne in das individuelle Leben einzugehen *'^). 
Aber eben durch die Principien, die er zur Geltung bringt, hat 
er die Predigt in den Stand gesetzt, einem weiter greifenden 
Bedürfnifs genug zu thun. Zu seinen Füfsen mufs der Mann 



^*^ Dieifl letztere ist wenigstens nur äulserst selten geschehen, wenn 
es gleich nicht ganz an Beispielen dieser Art gebricht. Als der Apostel 
den ersten Brief an die Gorinther schrieb, da mflssen zahlreiche Erank- 
heits- und Sterbefälle in der Qemeinde vorgekommen seyn^ welche Auf- 
sehen und Befremden erregt haben. Und Paulas spricht sich (1. Cor. 
11, 30) darüber aus, wie diese aufTällige Erscheinung zu deuten sey. 
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gesessen haben, der ans in dem einschlftgigea Betracht ein 
VnrmiL-htiiirs TOD nDscbiUzbar«a Werthe hinterlassen hat Ana 
id Arnolds Händen haben wir das Lied „so führst da 
acht selig, Herr, die Deinen, ja selig and doch meistens 
lieh". DaTs es die Krone aller Hymnen ist, das lassen 
h G^istesprodukt überhaupt betrachtet gehört dasselbe 
D ßrofsartigsten und Bedeutendsten, was der Intoitioa 
bristlichen QemUtbs entflossen ist Es läJst sich daran 
and studireo, wie das Walten der oo^la (Lottes homile- 
u behandeln sey'*"). Zur Sachet Seit dem Bekenntnis, 
s AsBaph abgelegt (vgl. Ps. 73, 17), hat es die Frommen 
gedrängt, im Hanse de« Herrn den Aofscbluls zu finden, 
n die eigene Reflexion ihnen schuldig blieb. Es ist mit 
ebensfrage ftlr die Fredigt der Gegenwart, dafa sie die 
:ung nicht täuscht und der berechtigten Frage Rede steht 
diese Frage doch so Überaus angelegentlich, und nicht 
lein, sondern auch in wirklicher Heilsbegierde gestellt! 
iebt und er nimmt ; er knüpft Bande und löst sie auf j er 
nd zen-eifst; er ebnet Bahnen und schliefst sie zu. Sanft 
ar den Einen, und den Andren heiftt er rauhe Wege 
Wer sich einem Fatum beogt oder wer sich zu der 
)brase bekennt, Jeder sej der Schmied seines Glficks, 
ibweigt; wer es aber glaubt und weils „däxtvloe &toi 
iiko"i der fragt and kann das Fragen nicht lassen, und 
Antwort wird er bedürftig seyn. Sonst droht wohl noch 
ludre Gefahr, als wie sie Ässaph bezeugt, „ich hätte 
gestrauchelt mit meinen Füi^en, mein Tritt hätte beinahe 

") Ebtard (Eirchengeaob. IV. S. 113) unteriiuigt sich, man traut 
Äugen nicht, diese Hymne „geachmaolüoa und versotiroben'' za 
! Wie iBt dooh der „Oeadunack" tat du Lied bei nuuiahea Theo- 
lin ao „verachrobenet"] 



191 

geglitten^ (Ps. 73, 2) ; die Gefahr^ dafs die Strafse nach Massa 
und Meriba eingeschlagen \v%rd; oder dafs man doch die Harfe 
an die Weiden hängt in einer Trauer , die keine Verheifsung 
empfangen hat Erwächst der Predigt mithin die Pflicht, dafs 
sie das Walten der Gotteshände verfolgt und die Weisheit in 
ihrer Herrlichkeit erkennbar macht: in welcher Weise löst sie 
die Pflicht? 

Wir nehmen den bereits ausgesprochenen Gedanken wieder 
auf, dafs der Apostel in dem mächtigen , grofsartig angelegten 
Abschnitt des Briefs an die Römer zwar nur die Wege seines 
GotteS; sofern sie das Ganze betreffen, gedeutet hat, dafs aber 
in eben diesen Aufschlüssen die Gesichtspunkte enthalten sind, 
aus denen die Predigt auch das individuelle Leben zu be- 
leuchten vermag. Der Herr ist treu und sich selbst kann er 
nicht leugnen; wie er gegen das Ganze verfährt, nach dem- 
selben in seinem heiligen Wesen begründeten Gesetz behandelt 
er auch die Einzelnen. Die Welt war das Objekt seines Er- 
l)armens, sie sollte nicht verloren seyn: ebenso entschieden 
wird es aber auch bezeugt, „es ist der Wille eures Vaters 
nicht, dalB Einer unter diesen Geringsten verloren werde^. 
Der Rathschlufs über das Ganze will sich an jedem Individuum 
vollziehen. Seiner Heerde nimmt sich der Hüter Israels an; 
aber auch dem Einen verlorenen Schafe geht der gute Hirte 
nach, bis dafs er dasselbe gefunden und gerettet hat. Die 
Sünde des Volks sucht er heim und er beweist, dafs er sein 
nicht spotten läfst; aber auch das Individuum ereilt das wohl- 
verdiente Strafgericht In dem Maise also, in welchem die 
göttlichen Gedanken mit der Welt und Gottes Wege unter dem 
Volke seiner Wahl begriffen worden sind, in diesem Mafse 
wird die Predigt auch im Stande seyn, den Fragen Rede zu 
stehen, die sich auf die individuellen Führungen und Fügungen 
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eo. Kur dann hat sie einen festen Boden unter ihrem 
nur dann bewegt sie eich mit derjenigen Sicherheit die 
I hier ein dringendes Bedärinifs ist Man wird es ein- 
a, dafs der Apostel Paidiis als die Somma der Wege 
mit der Welt deren natiela in der dtiiawavy^ geltend 
Anch das wird man anerkennen, dafs diese Deutung 
tfufta- und der ödol t»v ^sov, wie er sie ertbeilt, die 
und unzweifelhaft richtige sej. „Kehre wieder, da ab- 
jes Volk"; „fierayo^fre, ^yuiev yäq ^ ßatnXela" : das ist 
gewife der Sinn der göttlichen Zeichensprache an die 
wie dahin der ausdrtteklicbe Anftrag geht, welchen die 
des Beicfas zu vollziehen gewiesen sind. Die Predigt ist 
)lofs m ihrem Rechte, sondern sie erfttllt eine ganz eigent- 
'flicbt, wenn sie von hier auB auch die individuellen Ge- 
i zu beleuchten unternimmt. Altes das, was dem Menschen 
ährt, namentlich das, was den gewohnten Lauf seines 
I unterbricht, was hinausgeht über „die tägliche Plage" 
m defewillea als ein Seltsames erscheint („wc ^ivov 
vfißaiyoyios" 1. Petr. 4, 12), das darf sie, ja das soll sie 
le Heimsuchung Gkittes erweisen, welche die ernstesten 
e bestimmtesten Tendenzen hat. Von dem Wunsche moTs 
ragen seyn „hu ti eyvag xal ai, xalys iv t^ ^fi^Qf o'O" 
x(i jt^Äs tin^^v oov". Und mit der zumeist hegrUndeten 
„vvf di ixqvßf} aim o</)&aXitäp aov" mufs sie das Streben 
len, die Decke von den Augen zu entfernen, „tva in- 

tr. 2, 12). Gewifs hat sie auf diesem Gebiet einen 
en Stand. Uartbetroffene begehren einen Trost, and sie 
die Predigt an, dafs sie, anstatt einen solchen zu spen- 
ielmebr das Herz noch drückender belaste. Der Vorwarf 
« nicht irren. Sie fragt wie der Apostel gefragt hat: 
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bin ich darum euer Feind, dafs ich euch die Wahrheit sage? 
Nicht auf Kosten der Wahrheit, sondern mittelst der Wahrheit 
richtet sie die Trauernden auf; und dessen ist sie gewifs, dafs 
diese Wahrheit wirklich zu dem köstlichen Ziele gedeiht: achtet 
es für Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet ! Aber 
da reicht es freilich nicht aus, dafs sie den gedeuteten Stand- 
punkt einfach einnimmt und von der Höhe desselben herab 
Gehorsam und Anerkennung heischt: sondern emporheben soll 
sie die Menschen, ,,die in der Irre gehen und ein Jeglicher 
siebet auf seinen Weg", damit sie den Anblick der gött- 
lichen Wege geniefsen, der Wege, welche höher als die 
unsrigen sind. Und in dem Mafse wird ihr das Werk ge- 
lingen, in welchem sie anstatt abstrakter allgemeiner Sätze 
bestimmte concrete Eröffnungen macht, — „ich will euch nicht 
verhalten^ liebe Brüder", „siehe, ich sage euch ein Geheimnifs". 
Ein Zwiefaches dünkt uns das hervorragende Bedürfoifs zu 
seyn. Das Eine ist dieses. Die Verschiedenheit zwischen den 
Loosen der Einzelnen, augenfällig und befremdend wie sie in 
zahlreichen Fällen erscheint, hört so leicht selbst unter den 
geförderteren Christen nicht auf, ein dunkles und beunruhigendes 
Moment zu seyn. In Einem Betracht ist die Predigt im Recht, 
wenn sie den Gegenstand dem Auge entrückt und Reflexionen 
über denselben untersagt. „Was gehet dich Dieser und das 
ihm bestimmte Schicksal an? folge du mir nach!" so hat sich 
der Herr zum Petrus gewendet; und ihren Bestand behält seine 
Weisung auch dann, wenn das Auge ohne eigentlichen Neid 
nach dem Ergehen des Nächsten schielt. Allein diese Seite 
der Sache scheidet in dem gegenwärtigen Zusammenhange aus; 
sie würde dem protreptischen Genus zugehörig seyn. Eine 
andre greift desto entschiedener Platz. Wenn nemlich die 

naiÖBla in der ÖMaioavvn die Tendenz der göttlichen Wege 

13 
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ißt: diese Züchtigang thnt doch dem Einen so gut wie dem 
Andren Noth. Wie hängt es non zusammen; dafs der Kelch 
vor dem Einen vorübergeht; während der Andre ihn trinken 
mnfs? nnd wie läfst es sich verstehen^ dafs mein Leben eine 
Kette von Trübsal ist; während ein fremdes seinen rahigen 
Verflafs bis an das Ende nimmt? Irgend ein Licht geht von 
der Frage auS; die der Apostel der Erwägung empfohlen hat; 
von der Frage: weifsest da nicht; dafs Gottes Güte zu der 
Bafse fUhrt? Aber ausreichend ist dasselbe freilich nicht. Nun 
die Ergänzung ist zur Hand. Wenn der Herr spricht; dafs ein 
Jeder und zwar xa^' ^(liqav auf sich zu nehmen habe sein 
Kreuz: setzt er da nicht voraus ; dafs es überhaupt kein 
Menschenleben giebt; welches nicht verfliefst unter Druck und 
Last; unter Kampf und Leid? Der seichte an der Oberfläche 
haftende Blick mag mächtige Unterschiede entdecken': aber 
rechnen wir darauf; wir finden nirgends einen Widerspruch; 
wenn wir unsre Hörer insgesammt und unterschiedslos als Be- 
drückte; als Leidtragende betrachten; ohne Diejenigen auszu- 
nehmen; welche als bevorzugt Glückliche erscheinen. Sie selbst 
geben uns diefs ZeugnifS; unweigerlich und unumwunden; ihre 
Empfindung stimmt uns bei. Zumeist freilich ist die Empfindung; 
deren sie geständig sind; sehr unklar und sehr unbestimmt 
Aber eben da tritt die Predigt mit ihrem deutenden Au&chlufs 
ein. Und mit welchem? Unzweifelhaft hat sie die Autorität des 
Apostels auf ihrer SeitC; wenn sie der drohenden Zukunft ge- 
denken heifst; — „wohlau; ihr Reichen; weinet über das Elend; 
das kommen wird über euch^. Gleichwohl ist eine andre Be- 
trachtung ihr noch näher gelegt Mangel ist ein Kreuz ; ganz 
gewifs. Aber was ist der Besitz? ;,Eine Hand voller Sand, 
Kummer der Gemüther 1^ Wie lebhaft hat jener jugendliche 
Reiche diesen Druck geftihlt; so wenig er ihn auch verstanden 
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hat; als er den Eath des guten Meisters in Anspruch nahm; 
und in wie zahlreichen Fällen bricht die gleiche Empfindung 
noch gegenwärtig hervor! Hier in der That ist das Feld ftlr 
die Sichel der Predigt schon weifs, ihre Arbeit ist leicht. Bis 
zur Evidenz vermag sie die Gottessprache zu deuten, die sich 
in einem und demselben Sinne, durch Gewähren wie durch 
Versagen, durch Verleihung wie durch Entziehung, den Ein- 
zelnen vernehmbar macht Allein sie hat auf demselben Gebiet 
noch ein zweites nicht minder wichtiges und dankbares Ge- 
schäft. Im Allgemeinen kann über die Tendenz der Gottes- 
wege zwar kein Zweifel seyn. Aber deren Anerkennung schliefst 
einen weiter greifenden Anspruch nicht aus; und unter Um- 
ständen werden bestimmtere Aufschlüsse nicht selten aufs 
Dringendste begehrt. „Warum hat mir der Herr doch das ge- 
than? warum gerade mir, und warum mir gerade das?" Diese 
Fragen, welche sonderlichen Heimsuchungen Gottes gegenüber 
zumeist erstehen, hat Nitzsch in der gedankenvollen Predigt 
„über das Schweigen des Frommen" treu und treffend referirt. 
Beantwortet hat er dieselben nicht; sein Interesse ruhte auf 
einem andren Punkt; vielleicht hielt er auch dafür, dafs mehr 
die Seelsorge als die Verkündigung an die Gemeinde zu Ver- 
suchen dieser Art berufen sey. Wir ziehen die Grenze nicht 
so scharf. Es lassen sich auf Grund der Schrift allgemein gül- 
tige Aufschlüsse ertheilen, die auf der Kanzel nicht minder wie 
in dem seelsorgerlichen Gespräch im Rechte sind. Es sey uns 
vergönnt, auf einzelne Fälle einzugehen. Härter kann es den 
Menschen so leicht nicht treffen, als wenn ihm des Todes 
Hand ein glückliches Gemeinschaftsleben zerstört; und sobald 
er aus der Erstarrung des Schmerzes erwacht, so bildet ein 
dringendes Warum den Mittelpunkt, um den seine Beflexion 

sich bewegt. Auch in der Schrift begegnen wir einem Beispiel 

13* 
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dieeer Art Da h^ uns Jobannes den Uberstrümenden Schiuerz 
der Schwestern in Bethanien dargestellt Aber auch ron der 
Frage Dimmt er Act, die weder die eine noch die andre bei 
der Begegnung mit dem Meister verleugnet hat. Und der Herr 
giebt Autwort darauf. „Ich bin die Auferstehung und das 
Leben ; — glaubest du das ?" Das iyä an der Spitze trägt den 
Ton. Zu dem Toran%ehendeii h adeX^öt aov steht es im 
Gtegensatz. Meyer hat den Nerr getroffen, indem er erklärt: 
„TOB dem eigenen Interesse lenkt Jesns den Glauben der 
Martha auf seine Person; ich, kein Andrer als ich, bin das 
Leben". Haben die Sehwestem doch geredet, als wäre ihnen 
ihr Bruder das Leben gewesen und als wäre ihnen dasselbe 
mit seinem Dahinscheiden entflohen! Und wie Viele sprechen 
es ihnen nach, wie Viele sagen zu einer Greatur: du bist 
mein Iicbcnl Aber nur Einer ist in Wahrheit unser Leben; 
nur Er kann es seyn und nur Er soll es seyn. Das mlissen 
wir lernen und immer besser lernen. Oil lernt man es nur 
durch Schmerz und Verlust: wohlan, diefs ist dann der Weg, 
auf welchem uns die Weisheit Glottes zum Frieden fuhrt! — 
Mit einem siechen Leibe fällt ein bitteres Loos dem Menschen 
in den Schoofs. Wir rerstehen die Klagen eines Hiob. Wir be- 
greifen das Mitgefühl, das jene Männer in Capemaum auf un- 
gewohnte Bahnen ffibrt. Durch das Dach lassen sie den Gicht- 
brttchigen vor das Angesicht des Helfers gelangen. Und der 
Herr erkennt ihren Glauben und ^ebt ihm den Lohn. Aber 
was er unmittelbar und zunäehst gesagt und gethan, das hat 
mit einem hellen Blitz das ganze dunkle Gebiet durchleuchtet 
und maucheB Siechbett zu einem Siegesbett verklärt Er spricht 
zu dem Krauken: sey getrost, mein Sohn, deine Stlnden sind 
dir vergeben. Die exegetischen Verhandlungen darüber smd 
bekannt. Zu einem befriedigenden Ei^ebuifs haben sie nicht 
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geftthrt. Nur von dem praktischen Standort aus gewinnt man 
einen Einblick in den Gegenstand. In der gewichtigen Predigt 
„über den Trost der Sündenvergebung" (Samml. 3. S. 35 ff.) 
hat Nitzsch diesen Standort eingenommen; und jeder Leser der 
Predigt sey gefragt, ob man noch zutreffender über das schwie- 
rige Problem zu reden vermag. Das in der That ist der Auf- 
schlufs, den das Christenthum über das Leiden der Krankheit 
giebt; und wirklich „pafst der Schlüssel durchweg, schlechter- 
dings überall, am Anfang, im Mittel und am Ende" (Nitzsch 
a. a. 0. S. 38). 

Auch die gegenwärtige Betrachtung mögen wir nicht ab- 
brechen, ohne die Cautele abermals zu betonen, mit welcher 
der voraufgehende Abschnitt geschlossen hat. Ist es der Predigt 
gelungen, dem Auge der Gemeinde einen Einblick in die Wege 
Gottes aufzuthun, so wird allerdings eine Demüthigung unter 
seine gewaltige Hand, eine Fügung in seinen Willen, überhaupt 
eine Conformirung mit dem allen, was sie ergeben hat, in mehr 
oder minder gewisser Aussicht stehen. Allein durch förmliche 
und ausdrückliche Anwendungen dieser Art wird sie nie ihren 
Eindruck erhöhen, sondern sie schwächt ihn dadurch ab. In 
dem Mafse wird sie wirksamer seyn, in welchem sie sich auf 
die einfache Deutung der göttlichen Wege beschränkt und ge- 
flissentlich beschränken will. Oder büfst sie in diesem Falle 
die Eigenschaft ein, welche Niemand ihr erläfst? wird sie dann 
nüchtern und läfst sie kalt? „Güte und Wahrheit sind die 
Wege des Herrn": so heifst es in dem Psalm. Und dahin 
lautet des Lammes Lied Apoc. 15, 3: „grofs und wundersam 
sind deine Werke, Herr Gott, Allmächtiger; gerecht und wahr- 
haftig sind deine Wege, du König der Heiden ; wer sollte dich 
nicht fürchten und deinen Namen verherrlichen!" Und sie sollte 
nicht erbaulich seyn, die Predigt, welche diese Wunderwege 



icbanung bringt? sie Bollte die delectatio ecbiildig bleiben, 
n mit Recht von ibr begebrt? Wir greifen vielleicht 
j hoch, wenn wir statt deseen behaapten, dafs gerade 
' Höhepunkt des Begriffes erreichbar sey. Welches ist 
Höhepunkt? Es ist die Änbetnng, in welcher die Än- 
cnlminirt'**). In der Anbetung hat auch die Erbauung 
Mpfel erreicht Aber wann hat es den Apostel znr An- 
gedrängt? Wann konnte er es nicht lassen, seine Knie 
a;en und diese Frucht der Lippen zu opfern? Er hatte 
^ seines Gottes Tcrfolgt und hatte sie bewundernd an- 
ut. Da bricht er in die Worte ans: „o welch' eine Tiefe 
ichthnms der Weisheit und der Erkenntnifs Gtottes ; wie 
eifiicb sind seine Gerichte und wie uneribrscblich seine 
Ehre eey ihm in Ewigkeit"; und „Gott sey Dank fllr 
unaussprechliche Gabe!" Und wann hat Maria ihr un- 
ehliches Magnificat dargebracht? Als sie die Wege Gottes 
t und angeschaut, die Wege, welche der Fortgang ihres 
^ zu deaten sucht. Möchte die Predigt den Stoff, der 
f diesem Gebiete dargeboten wird, mit gröfserer Treue 
iden! Gerade hier ist die Erndte grofs, und doch eben 
iffl das Wort, daJs der Arbeiter wenige sind. 

>) Leider wird der Begriff der Anbetung noch immer mi&veiständ- 
^gefabt. Hau anbaumirt ihn unter das Beten, als verhielte et sich 
selben wie die epecies zum genue. Und doch haben beide Nichts 
ander zu timn. Wir haben achon in einem früheren Znaammea- 
mf diese leidige Begriffs verwecb sei uug aafmerkaam gemacht nnd 
vor derselben wiederholt. Auch die Anbetung iat Contemplaüon 
die Andacht ist, nichts andrea; sie nnterscbeiden sich von ein- 
lediglich graduell. Die culminirende Andacht schlägt unmittelbar 
u selbst in die Anbetung um. 
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3. Die verborgene Zan^. 

Das Gebiet, zu welchem wir uns' wenden, ist dem so eben 
beleuchteten zwar verwandt, zum Theil streift es sogar hart an 
dessen Grenze an; gleichwohl sondert es sich in mehrfachem 
Betracht wieder scharf und bestimmt von demselben ab. Die 
göttliche (foipla gestaltet des Menschen Loos und fordert zum 
Verständnifs ihrer Zeichensprache auf. Allein es giebt neben 
diesem naQoifjbkf elnsXv auch ein na^^ijtfU^f JyaXstVj da die Gnade 
sich dem Menschen unmittelbar, ohne Zeichen, ja ohne Worte 
entbeut und Wirkungen auf ihn ausübt, die auf einer sinnen- 
fälligen Vermittlung nicht beruhen. Auf Grund dieser Voraus- 
setzung ist Seitens der Mystik das Lehrstück von dem ver- 
borgenen Leben gestaltet worden; und wenigstens zu Zeiten 
hat auch die Predigt die Stoffe desselben benutzt. Makarius 
der ältere, der Grofse oder der Aegyptische genannt, Presbyter 
und Abt im vierten Jahrhundert, gilt als der erste nicht allein, 
sondern mit Becht auch als der hervorragendste unter Denen, 
welche Versuche dieser Art unternommen haben. Sie liegen 
uns in den fün&ig Homilien vor, die wir aus seinen Händen 
besitzen. Ob und in welchem Betracht dieselben nachahmungs- 
werthe Muster seyen: darüber dürften die Meinungen ausein- 
andergehen. Es fragt sich zunächst, in welchem Sinne „das 
verborgene Leben" dem Bereiche der Predigt zugehört und in 
welchem Sinne es ein eigentliches Objekt fllr dieselbe werden 
darf. An sich ist der Ausdruck vieldeutig und unbestimmt. 
„Niemand weifs was in dem Menschen ist, ohne der Geist des 
Menschen, der in ihm ist": so schreibt der Apostel. Man 
könnte daher das ganze Getriebe der Herzen, ihre diaXoyKffiot 
und ipd^[Aij(t€tgj ihre ßovlai und Svvouttj unter dem „verborgenen 
Leben" verstehen, und der Predigt die Aufgabe stellen, sich 



in Schildernngen davon zu ergehen. Der Stoff ist reich, and 
er Bcheint auch frnchtbar und ersprie&lieh zn seyn'"). Aber 
in dem gegenwärtigen Zaeammenhange scheidet derselbe ans. 
"-" ' -"^n ist verborgen mit Christo in Gott": dabin 
anlns erklärt; and diese nähere Bestimmang be- 
: Schranken, innerhalb deren die Betrachtung sich 
11. Es handelt sich ansfichlierslich um die Relation 
18 zn Gott, die in Christo ihren Mittler bat. Ja 
j Relation will in noch engere Grenzen geschlossen 
Ts erkennen wir es an, äaSs alle Gemeinschaft des 
sit Gott an dem ethischen Moment als an ihrem 
; hangt. Im entgegengesetzten Falle hätten wir den 
en Jobannesbrief gegen uns, welcher vom Anfang 
de mit unerbittlicher Strenge den Ernst dieser Be- 
r Geltang bringt'"). „So vrir sagen, dafs wir Ge- 
mit ihm haben und wandeln in Finatemifs, so lügen 

ih diese paychologische Predigt hat ihre Zeit gehabt. Eine 
Beinhard'achen Schnle hat sich vorzOgliob in deraelbea her- 
1 zum Theil mit bedeutendem Qesobiok, AuBEeJohnung ver- 
itlich die Leistungen von Tischer (in Pirna), vgl. Dessen 
iber das meneohliche Herz und seine Eigenheiten", denen 
ibeit in der Beobachtung und Treue in der Zeichnung l>e- 

Hsn kann es einräumen, dab Scliilderungen dieser Art fDr 
:snm eutbehrliob sind. Wird aber das ganze Interesse da- 
xt, so ist ein bleibender Gewinn nicht abzusehen. 

Ausführungen, welche Ritschi in dieser Richtnng gegeben 
I obristlicbe Lehre von der Kechtfertignng und Versöhnung" 
77), mDssen wir in allen wesenüicben Punkten beistimmen, 
neu wir nicht einräumen , dafs die Johanneische Lehrdar- 
'em „den Gesichtskreis des Paulus überschreite". In Aus- 

dieser Art vermOgen wir uns nicht zn finden; wir halten 
berechtigt. 
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wir und thun die Wahrheit nicht." „Und wer da sagt, dafs 
er in Christo bleibet, der soll auch wandeln gleichwie Er ge- 
wandelt hat.^ Aber was diese Seite der Sache anbetrifft, so 
fällt sie der protreptischen Predigt anheim und aus den Ge- 
sichtspunkten derselben will sie behandelt seyn. In dem 
mystischen genus findet sie keinen Baum. Das letztere hat in 
dem rein religiösen Moment seinen unterschiedenen und ge- 
sonderten Stoff'**). Aber worin steht nun sein Gehalt? welche 
loci gewähren einen Ueberblick? Nicht Arnold allein, sondern 
auch Andre haben das verborgene Leben „nach seinem Anfang, 
seinem Fortgang und seinem Ausgang" zu begreifen gesucht. 
Eine biblische Weisung autorisirt uns zu einem abweichenden 
Versuch. „Wir in Gott und Gott in uns": so unterscheidet 
nicht blofs Johannes, sondern in der gesammten Schrift be- 
gegnen wir derselben Distinction. Es giebt eine Bewegung des 



^^*) Die Predigten eines Makarias oder Tauler haben den ethisohen 
Stoff nicht gerade principiell verschmäht; aber sie vergönnen demselben 
doch nur einen äolserst beschränkten Raam^ davon abgesehen , dafs sie 
ihn fast durchweg vom asketischen Standort aus verwenden. Wie die 
Mystik nicht eine sittliche Aehnlichkeit mit Gott, sondern eine wesent- 
liche und snbstanzielle Vereinigung mit ihm, die ebenso unbegreiflich wie 
unaussprechlich sey, als das höchste Gut zu bezeichnen pflegt: so ent- 
sprechen auch die ertheilten Weisungen diesem dahin gesteckten Ziele. 
Tauler fafst die Summa des wahren geistlichen Lebens in den Begriff der 
Armuth; und die drei Haupttugenden, durch welche der Mensch in die 
Höhe der liberweltlichen Gottheit und zur selbsteigenen Vergottung ge- 
lange, sind ihm die Gelassenheit, die Ledigkeit und die Unannehmlichkeit 
(d. h. die Tugend, die sich kein Ding zu Herzen nimmt). Gewifs sehen 
wir darin kein Muster fSr die Predigt der Gegenwart; und schwerlich war 
gerade dadurch die überaus hohe Meinung begründet, welche Luther wie 
Melanchthon, Flacins wie Gerhard mit Einem Munde über Tauler auszu- 
sprechen pflegen. Aber soviel verbürgt die Thatsache allerdings, dafs der 
ethische Stoff der mystischen Predigt nicht zugehört, 
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en zu GloU; nnd die Vereintgmig ist das Ziel, welches 
m jene erreichen will. Gott nahet sich den Menschen 
: werden seine Nähe gewahr; die Meneehen dringen zu 
l aqü-ys tp^3/x(p^tuiiv aiioy xai ev^owv; und eine x«*- 
siewinnt Bestand. In diesem dreifachen Betracht will die 
;ene t»^ homilefoich beleuchtet aeyn. 
so zuerst: es giebt eine Hinbewegnng Gottes zu nnsrer 
der Herr tritt one nahe, er übt durch seinen Geist un- 
tre Einwirkungen auf uns ans, Einwirkungen geheimnifö- 
irt, die wir erfahren, verspttren, erkennen, and zu deren 
idnifs die christliche Fredigt der Oemeinde eben gedeihen 
}s ist diefß das pathologische Moment der Sache, ein 
t, dessen Wichtigkeit Lather, in augenscheinlicher Ab- 
ceit von Tsuler, durch die zutreffenden Worte gedeutet 
Iromm werden wir nicht durch Thnn, sondern durch 
, wenn wir nemlich göttliche Wirkungen erfahren nnd 
nur stille sind". Die Beaction gegen die homiletische 
thung dieses Stoffs hat sich zumeist hinter dem osten- 
Bedenken der Unzweckmäfsigkeit desselben za ver- 
m gesucht Namentlich die bekannte von Beinbeck in- 
Verordnung des Preufsißchen Kirchenregiments (vom 
; 1739) zieht sich behutsam auf diese einzige Instanz 
Aber schon ihre damaligen Widersacher haben aas 
[iltext die Herzensmeinnng herausgefühlt und mehr oder 
deutlich das zum Orundc liegende Motiv dnrchschaat 
ir Gegenschrift des Göttinger Oporin blitzt diese Er- 
Ts mehrfach hervor. Alle unmittelbaren Bezeugungen 
an der Seele überwies mau nemlich dem Bereich der 
!ie und bestritt ihnen die Bealität Sie hat wohl noch 
egen sich, diese Annahme, als die Aatoritftt der heiligen 
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Schrift und des Neuen Testaments insonderheit. Dafs das letz- 
tere die Huld Gottes ^ die sich unter dem Alten Bunde dem 
Volk in seiner Gesammtheit entboten hat, auch den Individuen 
verbürgt, dafs es eine Gnade bezeugt, welche auch den Einzelnen 
sucht, ihm nachgeht und um seine Seele wirbt: so viel liegt 
ja zu Tage. „Wer mich liebt, den werde ich lieben und mich 
ihm offenbaren; und mein Vater wird ihn lieben, und wir 
werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen". „Siehe, 
ich stehe vor der Thtir und klopfe an; so Jemand meine 
Stimme hören und die Thür aufthun wird, zu dem werde ich 
eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir. " 
Aber wir berufen uns nicht hierauf allein, sondern viel lieber 
und zuversichtlicher auf die mitzeugende Erfahrung, auf eine 
Erfahrung von Jahrhunderten, ja fast von Jahrtausenden^"). 
Verstatten wir darüber einem neueren Theologen das Wort. 
Vielen ist er ein völlig unverwerflicher Zeuge; Andre hätten 
sich einer Erklärung dieser Art von ihm wohl kaum versehen. 
In einer Osterpredigt (Olshausen nennt dieselbe „unvergleichlich 
schön", und wir widersprechen ihm nicht) redet Schleiermacher 
„über den Zusammenhang zwischen den Wirkungen der Schrift 
und den unmittelbaren persönlichen Wirkungen des Erlösers" 
(vgl. Bd. 2 S. 187 ff.). Der Ausdruck, der Entschiedenheit reicht 
nicht aus, sondern es ist eine bemerkbare Energie, mit welcher 



^^) Diese Seite der Sache ist namentlich in einer Schrift beleuchtet 
worden, welche unter dem Titel „Vertheidigung der mystischen Theologie" 
in den Werken Gottfried Arnolds befindlich ist. Wir können indefs weder 
diese Schrift noch das derselben angehängte Sendschreiben „von den 
Gründen und Kennzeichen der vornehmsten Mystiker aus den letzten 
Jahrhunderten'^ als eine echte Arbeit von Arnold erachten. Ueberhaupt 
rührt bei weitem nicht Alles, was unter dem Namen dieses groisen Theo- 
logen verbreitet ist^ in der That von seinen Händen her. 
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sich dieser Theologe gegen die Läugnung der Realität solcher 
Erfahrungen gewendet hat Sie seyen viel zu häufig und zu- 
dem viel zu gut bezeugt; als dafs man sie abfertigen könne 
mit dem Verdachte der Täuschung oder gar mit dem Vorwurf 
einer Schwärmerei. Es müsse bei der Anerkennung bleiben, 
„dafs es neben den Wirkungen des Worts auch eigenthümliche 
Wirkungen des Erlösers giebt, die von seinem ganzen unge- 
theilten Wesen auf uns ausgehen". Allein diefs nun vorausge- 
setzt; so tritt eine andre schwierige Frage ein, die Frage, wie 
sich die Predigt über diesen Gegenstand verbreiten soll. Für 
das vorliegende Gebiet ist man vielleicht nicht abgeneigt, die 
Forderung anzuerkennen, welche die oratoria sacra der Pie- 
tistischen Schule zur Geltung bringt. Hier scheint ja in der 
That die theologia regenitorum die unerläfsliche Voraussetzung 
zu seyn. Denn wer ist im Stande, von diesen Dingen zu reden, 
als wer sie erlebt und sie wirklich an seinem Herzen erfahren 
hat! Bäumen wir das aber ein: ja dann erhebt sich jenes 
mächtige Bedenken, welches die Oratorie des Pietismus zu ent- 
kräften aufser Stande ist. Nicht die subjectiv- individuelle Er- 
fahrung soll ja die Substanz der öffentlichen Verkündigung an 
die Gemeinde seyn, sondern allein das objective Gotteswort 
Wohl hat der Apostel dem nQoytjreveip innerhalb der Cultus- 
predigt seine ungehinderte Bewegung vergönnt; aber wie man 
das Postulat „xav' avaXoytav 7d(fv€(üg^ auch auffassen mag, so 
viel leuchtet deutlich aus demselben hervor: die eigentliche 
Substanz aller Darbietung soll das objectiv Gewisse seyn. 
Und dennoch findet sich wohl ein Weg, welcher uns glücklich 
aus dem Dilemma herausführen kann. Wir weisen ihn an der 
Hand eines Ausspruchs auf, welchen der Herr gethan hat, als er 
von dem Volke seinen Abschied nahm. Jesus spricht Job. 12, 32: 
xaydo iäp vipfod-A ix r^g yljg ndvtaq kkxwSdn nqog ifiaVTOP. 
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Dafs unter dem «JUvW nichts andres zu verstehen sey, als 
eine Hinbewegung des Herrn zu unserer Seele und eine un- 
mittelbare Einwirkung, welche er auf dieselbe ausüben will: 
dafür bürgt der Wortsinn nicht allein , sondern auch die licht- 
volle Parallele in einem früheren Zusammenhange (vgl. C. 6, 44). 
Von dem Streit über das v\p(iad'& sehen wir ab ; aber kraft des 
Futurums Bhtvtfto scheint die gedeutete Thätigkeit allerdings 
als eine erst zukünftige, durch den Geist sich vollziehende be- 
zeichnet zu seyn; so dafs also doch die Erfahrung und nur 
die Erfahrung darüber Licht und Lehre verbreiten würde. In- 
defs er verschwindet, dieser Schein, sobald man den Schwer- 
punkt auf die richtige Stelle fallen läfst. Diese richtige Stelle 
ist das ndvtag. Nicht die Thätigkeit an sich, sondern sie in 
dieser umfassenden Relation, ist der bezeichneten Zukunft be- 
halten. Einst wird der Herr an Allen thun, was er bislang 
nur an Einzelnen geleistet hat; das letztere ist die Weis- 
sagung, genauer, es ist das Vorbild, nach dessen Begel das 
erstere erfolgen wird. Diew«il er war in dieser Welt, hat er 
nicht blofs die Versicherung ertheilt, dafs er dem Verlorenen 
nachgeht und das Bedrückte zu sich zieht; sondern es liegt 
auch zu Tage, dafs er das wirklich gethan und in welcher 
Weise er diefs Werk vollendet hat. Und genau so, wie unser 
Auge es da zu verfolgen vermag, verfährt der erhöhte Heiland 
noch jetzt: diefs ist der objective Stoff, über welchen die 
Predigt auf dem vorliegenden Gebiete verfügen kann. TSa war 
ein glücklicher Gedanke, welchen Schleiermacher in der Epi- 
phanienzeit des Jahres 1832 in Ausftlhrung gebracht, da er 
die Fälle nach einander betrachtet hat, in welchen sich der 
Herr mit einzelnen Seelen zu schaffen macht; mit dem Natha- 
nael und der Samariterin, mit dem Blindgebomen und dem 
Zakchäus (B. 3. S. 156 — 206). Er gebt davon aus, dafs neben 
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der Thätigkeit^ welche Jesus auf das Allgemeine und Ganze 
ausgeübt; eine andre ^ stille^ geräuschlose^ auf Individuen be- 
rechnete Wirksamkeit einhergegangen sey, eine Wirksamkeit, 
„deren Erfolg desto sicherer erscheint, je gewisser durch die- 
selbe ein persönliches Verhältnifs begründet worden ist". Und 
von eben diesem Gesichtspunkt wird die ganze Darstellung 
beherrscht. Der bedeutende Eindruck, welchen diese Predigten 
thatsächlich hervorgebracht haben, würde noch tiefer und nach- 
haltiger ausgefallen seyn, hätte es ihrem Verfasser gefallen, 
mehr als er diefs wirklich gethan hat'**), in dem Verfahren 
des Herrn den Spiegel seines sich in gleicher Weise fortsetzen- 
den ewigen Waltens aufzuweisen. Namentlich die Erzählungen 
von dem samaritischen Weibe und von dem Zakchäus sind in 
diesem Betracht äufserst ergiebig und instructiv. Die Schätze, 
welche sie insofern bergen, sind noch wenig gehoben, ja sie 
sind kaum einmal entdeckt. Und doch ladet gerade die Ge- 
genwart zu einem Versuch in dieser Richtung ein; die Gegen- 
wart, Angesichts deren man zweifeln kann, welche Gemüther 
in derselben zahlreicher veiireten sind, ob die, welche jenem 
Weibe gleichgeartet sind, oder ob die, welche unter dem Drucke 
eines Zakchäus durch das Leben gehen. ^Edet avrop dtäg- 
Xsüd-M öi>ä v^g 2afiaQ€tag^ : mit diesen Worten hebt Johannes 
(C. 4, 4) seinen Bericht von der Begegnung Jesu mit der Sama- 
ritanerin an. Und „dst (as cijfisQOP (Astyat iv t& oixip cov^: 
diesen Zuruf hat der Herr nach dem Lucas (C. 19, 5) dem 
schaulustigen Zakchäus entboten. ''Edsi und ist. Der gemein- 



^^) Völlig hat Schleiermacher allerdings diese Seite der Sache nicht 
versäumt. Wir machen unter andrem auf den trefflichen Passus S. 177 
a. a. 0. aufmerksam. Aber es ist doch nur selten und nur im Vorüber- 
gehen geschehen, ohne dals der Schwerpunkt und das wesentliche Interesse 
auf die bezeichnete SteUe gefaUen wäre. 
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same Ausdruck, welcher beide Erzählungen unter den gleichen 
Gesichtspunkt stellt , erzwingt sich Beachtung. Wir sind ihn 
in Jesu Munde gewohnt; und über die Bedeutung desselben 
kann kein Zweifel seyn. In der Relation zu blofsen Extemis 
scheint er seinen gewöhnlichen strengen Gehalt zu verlieren; 
und namentlich in dem ersteren Falle hat man ihn auch in 
der That aus der geographischen Sachlage zu deuten versucht. 
Allein es ist das mit Unrecht geschehen. Wir haben auch 
hier das uns wohlbekannte ist in seinem einigen und unver- 
leugbaren Sinne. Der Sohn vollzieht das Werk; welches ihm 
sein Vater zeigt; und er mufs es vollziehen; er versieht seinen 
Beruf; zu suchen und selig zu machen was verloren ist; und 
den mufs er versehen. Aber das Verfahren, welches wir ihn 
zum Zweck der Lösung dieser Verpflichtung einschlagen seheu; 
das will erkannt und will begriffen seyn. Geschichtlich betrachtet 
wird die Erweisung des Herrn in Samaria immer räthselvoll und 
dunkel seyn. Die historische Gritik konnte von ihrem Standort 
fast nicht umhin ; die Realität derselben in Zweifel zu ziehen. 
Hengstenberg hat mit Recht auf den weifsagenden, vorbildlichen 
Charakter des Vorgangs aufinerksam gemacht; mit Recht hat er 
es betont; dafs nicht die unmittelbare Wirkung, sondern das di- 
daktische Moment als die Hauptsache in demselben zu erachten 
sey. Nur darin hat er geirrt, dafs er dieis didaktische Moment 
auf die Wirksamkeit der Apostel in ihrem künftigen Lauf zu 
beschränken scheint (vgl. Comm. zum Job. Th. 1. S. 342). Das- 
selbe hat wohl einen umfassenderen Bezug. Es ist das eigene 
künftige Walten des Erhöheten, da er den Einzelnen nahe treten 
und die Seelen zu sich ziehen wird, welches in der Begegnung 
mit der Samaritanerin wie in dem Zusammentreffen mit Zakchäus 
sein lichtvolles Vorbild empfangen hat. Und eben in sofern be- 
sitzt die Predigt an beiden Geschichten einen Schatz von un- 



vergleichliehem Werth. Haben wir die Erzfihlnngen vorhin 
wegen des ihnen gemeiDsamen der tmter einen und denselben 
nf>Rif.>ii«pni]kt gestellt, so beechieiten wir jetzt in dem gleichen 
je eine andre Instanz. Wie der Herr in den Tagen 
Fleiaeheß einer theils gleichgültigen nnd todten theils 
ligen Menge gegentlberstand, die er nmsonst za seinem 
berief, denn sie hatte fUr seine Grabe kein Organ: so 
h dasselbe, seitdem er vom Hinmiel redet, noch immer 
icher Weise wiederholt Aber gleichwie er damals auf 
inzelne getroffen ist, deren Herz ihm in unverstandener 
cht entgegenschlng: so hat es in keiner späteren Zeit 
aüthem gefehlt, in deren Tiefen sich ein nicht mindra 
ges Heilsveriangen geregt hat Eben sie sind die Beute 
hnes; auf sie hat er sein Absehen; nach ihnen wirft er 
letze ans. Ueberschanen wir diese Schaar. Sie sondert 
zwei bestimmt unterschiedene Klassen. Die Samariterin 
ntirt die eine, während die andre in dem Zakchäus ihren 
bat Jene, die den Jakob ihren Vater nennt, Dieser, den 
rr selbst einen Abrafaamiden nennt, tragen beide ihren 
mit der Thai Das TesUment der YerheifsuDg hat seine 
1 an ihnen voltbracht Die Sehnsucht^ wie die Patriarchen 
sie gehegt, durchgeht auch ihrer Kinder Brust. Und desto 
ä;er bricht sie aas den Herzen derselben hervor, je mehr 
die (jffentliche Stimme den Antheil an Israels Hoffnung 
macht, — der Samariterin um der Stlnde ihres Volks, 
Sllner um des Makels seines Standes willen. Aber ange- 
dieser wesentlichen Gleichheit, — welche Verschiedenheit 
m Beiden tritt an den Tagl Dieselbe Differenz, welche 
rttfenden Auge auch in der Gegenwart innerhalb des 
gearteten Kreises nicht entgehen wird! Der Herr h&lt 
leu Fällen seine Emdte: rechnen wir darauf, auch die 
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Predigt wird auf diesem Felde Garben sammelD, wenn sie ver- 
fährt, wie ihr Vorbild es so lichtvoll and so aufmunternd ge- 
wiesen hat! 

Der Bewegung des Herrn zu uns entspricht zweitens 
ein Hinstreben der Seele nach ihrem Ursprung hin. „Nahet 
euch zu Gott, so nahet Er sich zu euch". Der Vorerinnerung 
bedarf es nicht erst, dafs wir auch hier diejenige Seite der 
Sache von der Betrachtung ausschliefsen , welche der protrep- 
tischen Predigt zngehört. Es giebt ein ^^str %dv xvQtoy, ein 
7e€Qdatv€tv top XqKftivy ein Suixsip avtov et xal xaraXdßiagjbePj 
welches auf ethischem Wege zum Ziele dringt. Aber dieser 
von dem gegenwärtigen nicht gerade verschiedene, wohl aber 
von demselben unterschiedene Stoff scheidet aus der mystischen 
Predigt aus. Die letztere beschränkt sich durchaus auf die 
Wahrnehmung des religiösen Moments; und sofern die religiöse 
Action sich hauptsächlich ja wesentlich in dem Beten vollzieht, 
so wird das Lehrstück vom Gebet der ihr zugewiesene Gegen- 
stand seyn^^). Selbst auf diesem so eingeschränkten Gebiet 
dürfte die Grenze aber noch enger zu ziehen seyn. Denn nicht 
an und für sich und seinem gesammten Umfange nach fällt 
der bezeichnete Stoff dem mystischen Genus anheim. Auch das 
didaktische und das paränetische Interesse haben an demselben 
ein Becht. In der bekannten Predigt „welches ist der Grund, 
dafs so wenig unter uns gebetet wird?" hat Tholuck (3. Samml. 
S. 1 ff.) die Ursache in dem Zweifel an der Bealität der Er- 
hörung aufgedeckt; und er hat wohl daran gethan, dafs er im 



^^) Bekanntlich hat Makarins das Gebet, namentlich sofern es ein 
anhaltendes ist, als die höchste Tugend des Christen bezeichnet. Die 
praktische Seite seiner Keryktik ist in der That in dieser Weisung er- 
schöpft; denn alles, was er sonst zu rathen weils, ordnet sich schliefslich 
in die Eine Hauptermahnnng ein. 

14 
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Tone der Lehre die bauptsächlicbsten Bedenken zu entkräften 
sucht"*). In der trefflichen Betrachtung „über das Unvermögen 
zum Gebete, an welchem wir leiden" hat Nitzsch (4. Samml. 
S. 18 ff.) die Entwickelung seiner Genesis in die eindringlichsten 
Mahnungen auslaufen lassen, denen Niemand die volle Berech- 
tigung streitig macht. Allein hier berühren uns diese Seiten 
der Sache nicht. Die mystische Predigt über das Gebet hat 
es ausschliefslich mit derjenigen Hinbewegung zum Herrn zu 
thun, die Ihn selbst, nicht einzelne Gaben seiner Hand, sondern 
seine leibhafte Person erfafst, ergreift und sich zu eigen macht. 
Ueber diese scharf gezogene Grenze darf sie nicht hinaus, oder 
sie bleibt ihrem Charakter nicht geti-eu. Fürchten wir nicht, 
dafs der strenge, volle Begriff des Gebets alsdann einen Ein- 
trag erfährt. Er behält seinen Bestand, und es ist ganz und 
gar keine Gefahr, dafs er auf das Niveau der blofsen Meditation 
hernieder sinkt"') Allerdings will die mystische Predigt nichts 

^^^) Der Beweis hätte freilich anders geführt werden müssen, als 
wie der Verfasser denselben angetreten hat. Dem Zweifel, „dafs unsre 
Gebete den ewigen Gotteswillen bestimmen und Himmel und Erde regieren 
sollten'^) begegnet er mit der Antwort, „dafs die ewige Weisheit auch alle 
unsere Seufzer in ihren Heilsplan aufgenommen und die Ereignisse unseres 
Lebens mit Beziehung darauf geordnet habe" (a. a. 0. S. 9). Viele vor 
ihm und Viele nach ihm haben diese Betrachtung angestellt; und Die, 
welche mit dem gegenwärtigen Predigtwesen bekannt sind, werden uns 
Zeugnifs geben, dafs man noch immer nicht ermüdet in dieser trivialen 
Erörterung. Die Einen läfst sie kalt, den Andren gereicht sie zum Spott ; 
zur Ueberzeugung ist sie noch Keinem gediehen. Es sind das Streiche 
in die Luft, reine Ausflüchte. Wer es unternimmt, die Erhörlichkeit des 
christlichen Gebets zu erweisen, dem reicht die Schrift wohl bessere und 
zweckentsprechendere Mittel dar, als solche modernen Erwägungen. 

**') Wenn Schleiermacher dieser Gefahr erlegen ist, so war diefs 
tief in seinem Zuge zum Pantheismus begründet. Genau so wie er sich 
in dem bekannten Abschnitt der „Glaubenslehre" Th. 2. S. 469 flf. über 
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weiter, als betrachten; sie will nicht lehren, sie will nicht er- 
mahnen: aber was sie auf diesem Gebiete betrachtet, das ist 
nichts weniger als ein Quietismns der Seele; sondern es ist 
deren ernsteste Action"®). Und es kommt darauf an, dafs sie 
diese Action in richtigen Zügen beschreibe. Die Schilderung 
wird desto zutreffender seyn, je williger sie sich von den bi- 
blischen Indicationen beherrschen läfst. Die Schrift betont ein 
Zwiefaches und in der That nur diefs Zwiefache"'). Sie 
charakterisirt nemlich das Beten einmal als ein andringendes 
und sodann als ein anhaltendes. Die Begriffe sind sich gegen- 

„das Gebet im Namen Jesu^ aasgesprocheii hat, äufsert er sich auch in 
seinen Predigten. Nur dafs in den letzteren der Kampf mit dem wider- 
strebenden Text und die entsprechende Behandlung desselben verletzender 
berfihrt (vgl. B. 3. S. 684). Von den homiletischen Gaben dieses Theo- 
logen tragen die Aber das Gebet dargebotenen gewils die geringste Befrie- 
digung ein. Unter den neueren Predigern ist es Nitzsch, welcher diefs 
Lehrstück unseres Erachtens am erfolgreichsten beleuchtet hat. Von der 
bereits citirten Predigt abgesehen machen wie namentlich auf die hervor- 
ragenden Leistungen des verewigten Verfassers in der sechsten Sammlung 
aufmerksam. 

^^) Es wird diese Aotion im Neuen Testament als ein xQoiiw cha- 
racterisirt (von dem Lucas als ein ayayii^d^at iigek&tly). Wenn nemlich 
der Herr in dem bekannten Ausspruch der Bergrede die drei Begriffe 
alnln, Cv^sln, xQoven an einander reiht (Mtth. 7, 7): so kann das gegen- 
seitige Verhältnils derselben nur dieses seyn, dafs das alnly auf einzelne 
Gaben, das C^mr auf umfassende Güter, etwa auf gute Perlen geht, wäh- 
rend der xQovofv persdnlich zu der Person des Königs der ßaa&ltkt dringen 
will. Dieis xQovs^y ist eben das Beten, welches die mystische Predigt zu 
beleuchten hat 

149) ^fr wissen gar wohl, dais die Schrift hinsichtlich des Betons 
noch anderweitige Voraussetzungen macht. Allein was sie sonst noch 
betont, das äytv 6^^c, die x^^Q^s ouMt, die versöhnliche brüderliche Ge- 
sinnung, das gehört der ethischen Sphäre an und bleibt in dem gegen- 
wärtigen Zusammenhange aufser Betracht. 

U* 
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geitig verwandt, ja sie greiizen so nahe an einander, daTs die 

-' "-enden Ausdrücke tnitnnter promiscne stehen. Gleich- 

ält ihre Distinction BeBtand. Der Eine, das /^ itaiaxity 

n^opcaQTSßety «^ ^Qogivx^i beleuchtet die intensive, 
:, das ädtaisiTrmtg rrnogfVXfa^h das TtQogtvxfffS-at iv 
[ft>, die ext«nsive Seite der Sache. Wir betrachten das 
1, welches die Predigt in beiden Beziehangen zu be- 

hat. Was zunächst das andringende Beten anhe- 

wird sich zwar Niemand unterwinden, dein Apostel 
und verheifsungsreiche Aussage zu bestreiten „TioXh 
^atq dmatov ivtqyoviiiv^" (Jac. 5,16); denn un- 
fte Thatsacheu und ebenso unzweideutige Erklärungen 
a verbürgen derselben ihr Recht. Die Geschichte der 
in auf der einen und die Parabeln von der Wittwe 

Freunde auf der andren Seite reichen zur Sicherung 
;cbts wohl aus. Aber man besorgt eine Gefahr, man 
iin thenrgisches Unterfangen; und namentlich Ange- 
r citirten Gleichnisse hat die Exegese von ihrer Veiv 

kein Hehl gemacht Und sie würde grofs seyn, diese 
leit, falls man vereinzelte, vollends irdische Guter, als 
it dieses Betens erachtete. Denn wer kannte sich in- 
t einem hrnmä^stv oder ßuiCea&at lov »eöv befreunden! 
i Schwierigkeit fällt hinweg, sobald wir in dem Ge- 
u Christi selbst das Ziel des andringenden Betens er- 

Fuhren doch auch in der That die biblischeu Fälle 
1 Gedanken hinaus. Hat die Gananäerin nichts weiteres 

als ihres kranken Kindes Erlösung? Was hat denn 

an ihr gerllhmt, und woraufhin hat er sie erhört? 

Brocke von seinem reichen Tische in ihren armen 

dafs ein Strahl seiner Huld in ihr dunkles Leben 
8 ist CS, worauf ihr wesentliches Absehen gerichtet 
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erscheint. Die Geschichte von dem Kichter und der Wittwe 
hat der Herr selbst unter den Gesichtspunkt der richtigen 
Deutung gestellt, indem er an ihrem Schlüsse die anscheinend 
dunkle und doch so lichtvolle Frage des 8. V. aufgeworfen 
hat. Und wen etwa das Gleichnifs vom bittenden Freunde 
andren Sinnes machen will, der darf weder den parabolischen 
Charakter des Abschnitts noch auch den Umstand tibersehen, 
dafs der Herr im Verlaufe der Rede das Trvevfia ayiov als die 
göttliche Gabe an den Beter bezeichnet hat (Luc. 11, 13). — 
Auch das anhaltende Gebet bereitet der Darstellung eine 
Schwierigkeit. Sie ist nur von anderer Art. Hier tritt nemlich 
die Frage ein, wie es doch möglich oder nur denkbar sey, 
dafs das Gebet das ganze Leben und jeden Moment desselben 
erfftlle. Auf dem Standort, welchen wir eingenommen haben, 
löst sich auch diese Frage von selbst. Denn kein Moment tritt 
im Leben des Christen ein, wo nicht das l^fixBXv top Xqt(tt6v 
sein ernstestes Absehen ist. Ueberhaupt will es festgehalten 
seyn, dafs das Beten ein Correlat zu der Bewegung des Herrn 
zu unserer Seele ist. Gleichwie nun diese ebenso andringend 
wie anhaltend ist, also soll ihr auch jenes entsprechend seyn, 
bis dafs das Ziel, welches beide verfolgen, erreicht seyn wird. 
Um dieses Ziel handelt es sich zuletzt. Dafs die mysti- 
sche Predigt gerade an diesem Punkt, den sie zu umgehen 
aufser Stande ist, auf erhebliche Schwierigkeiten stöfst: so viel 
räumen wir ein. Ihre Ueberwindung wird indessen möglich 
seyn. Denjenigen gelingt sie freilich nicht, welche das Ziel, 
die Vereinigung zwischen der Seele und Christo, dem künftigen 
Leben ttberweisen und auf sehr allgemeinen, abstrakten, wenn 
immer biblischen Schilderungen derselben beruhen, etwa auf der 
Johanneischen Darstellung „oot« iipavBqci&ri rl itfofied^aj oXda- 
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avTOP xa^oog itfnp.^ Denn wie augenscheinlich die Schrift 
auch jenes (jkaxaQwt ol slg ro detTtvov tov agvtov ttexiaifAiroi 
(Apoc. 19, 9) der ewigen Ordnung vorbehält, ebenso gewifs 
fällt das anderweitig zugesagte dstTw^m iis%' avtov (Apoc. 3, 20) 
und das /uov^ tuxq' avr^ no^ifofjkep (Joh. 14, 23) der irdischen 
Entwickelung anheim. Und gerade diefs letztere ist das Gebiet, 
welches die Predigt zur Anschauung bringen soll. Eben das 
aber hat seine grofse Schwierigkeit. Bekanntlich haben die 
Mystiker der älteren und der mittleren Zeit, irgendwie wenn 
auch in vorsichtigeren Ausdrücken selbst die späteren, die Ver- 
einigung der Seele mit Gott als eine physische und materielle 
aufgefaTst, und sie haben eine solche bereits in dieser Zeit für 
erreichbar erklärt"®). In einer sehr begreiflichen Reaction gegen 
diese Anschauung . haben Die, welche den Begriff überhaupt 



1*0) Makarius: „Gott nahet sich der Seele so, dais sie ihn sieht mit 
ihren Augen, sein inne wird mit ihrer Empfindung und ihrer selbst ver- 
gessen ganz in ihm ruht und seiner Güter geniefst. Er verbindet sich 
mit ihr so eng, dafs beide Ein Geist, Eine Mischung werden, eine natür- 
liche und consistente Substanz.'' Aehnlich Tauler: „Gott ziehet den 
Menschen aus der menschlichen in die göttliche Weise, und wird der 
Mensch nun also vergottet, dafs Alles, was er ist und wirkt, das wirket 
und ist Gott in ihm''. In der Schrift „Stimmen aus dem Heüigthum der 
christlichen Mystik und Theosophie'' Stuttgart 1857 hat J. Hamberger 
Auszüge dieser Art zusammengestellt, denen nur eine sorgfaltigere Aus- 
wahl zu wfinschen gewesen wäre. Bei weitem reichhaltiger und instruk- 
tiver sind die Mittheilungen bei Gottfried Arnold. Vgl. Abbildung des 
inwendigen Christenthums Th. 3. 0. 1 — 4. Was übrigens die eigene An- 
sicht dieses Theologen anbetrifft, so spricht er sich behutsam und zurück- 
haltend aus. Nachdem er gezeigt hat, in welchem Verstände die Mystik 
(namentlich Rusbroch) von einer „ GottfÖrmigkeit " , „Transformation^, 
„Verbildnng in Gott" zu reden pflege, erklärt er, ohne ein ausdrückliches 
UrtheU darüber abzugeben, dafs er sich seinerseits darin nicht einlassen 
möge. Vgl. a. a. 0. III, 4, 14. 



215 

• 

nicht opfern, sondern aufrecht erhalten wollen, die Frage auf 
das ethische Gebiet hintibergespielt und sich darauf berufen, 
dafs diejenige xowcopta fietä rov natqog xal (letä rov vtov 
avToVj welche Johannes als das vorgesteckte Ziel bezeichne 
(I. 1, 3), innerhalb dieser Grenze beschlossen sey. Wir können 
weder mit den Einen noch mit den Andren gehen. Versucht 
man es mit der Vorstellung einer Vergottung,, mit welchen Cau- 
telen man dieselbe auch umschränke: so unternimmt man einen 
Bau, dem es an dem soliden biblischen Fundamente gebricht. 
Er fällt uns unter den Händen zusammen oder er bleibt zum 
Gespötte der Leute unvoUbracht. Setzt man dagegen die xoipcovla 
in die einfache Aehnlichkeit der Gesinnung und des Wandels: so 
vergiebt man der mystischen Predigt einen Theil ihres sorgsam 
zu wahrenden Rechts. Nun, es findet sich wohl ein Weg, der 
beide Klippen vermeiden lehrt. Heben wir mit der Frage an, 
ob der Protest gegen den Gedanken einer Vergottung der Seele 
auch die Ablehnung aller der Begriffe bedinge, in welchen die 
Theorie der Mystik auf dem vorliegenden Gebiete zu versiren 
pflegt. Als den Gehalt jener wesentlichen xo^ronpla hat sie zu- 
meist ein Dreifaches genannt, die geistliche Vermählung, die 
göttliche Liebe und die Ruhe des Geistes. Dahin spricht sich 
namentlich Arnold aus (a. a. 0. Th. 3. Cap. 5 — 11); aber er 
selbst fuhrt in den citirten Abschnitten den Nachweis, dafs 
viele Andre vor ihm auf derselben Bahn gewandelt sind. In 
der That, man kann zweifelhaft seyn, welche Stellung die 
Predigt dagegen einzunehmen hat. Eine rein negative doch 
kaum; aber auch schwerlich eine unbedingt bejahende. Ein 
Moment scheidet bei der Sichtung völlig aus; andre werden 
der Modification bedürftig seyn. Wenn wir der homiletischen 
Verwendung des BegriflTs der geistlichen Vermählung die Be- 
rechtigung bestreiten: so geschieht diefs nicht um der Bedenken 
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willeu, welche die LectUre des einschiä^gen Abechnitte von 
Arnold (a. a. 0. Tb. 3. Cap. 10) so leicht bei Niemandeu 
""'■■■'■'-" bleibt; sondern viel vollständiger auf Grund eines 
i Motivs. Nur die Qemeiude des Herru trtlgt in der 
eu Namen seiner Braut Der einzelnen Seele wird 
nirgends beigelegt. Es mufs aber in die Irre führen, 
,n ein Prädikat, das lediglieh dem Ganzen gebührt, 
ge der Individuen macht. So wtlrden denn also nnr 
fie der „göttlichen Liebe" und der „Ruhe des Geistes" 
iben. Was nun diese betrifft, eo halten wir Bie nicht 
sondern wir sind auch ttberzeugt, dafs sie richtig 
I und etwa anders ausgedruckt die wahren, ja die 
nden Constituenten der Vereinigung sind, in welche 
mit Christo treten soll. Das ausgesprochene Urtbeil 
L ausreichenden biblischen Grand. Wir kehren zu dem 
imch znrtlck, Ton welchem dieser ganze Abschnitt 
usgang nahm. „Euer Leben ist verborgen mit Christo 
: so hatte Paulus gesagt; und er schliefst die von 
issage anhebende und von derselben abhängige Ent- 
e; mit dem mächtigen Segenswunsch: „über das alles 
let an die Liebe, die da ist das Band der Vollkommen- 
I der Friede Gottes regiere in euren Herzen, zu welchem 
en seid" (Col, 3, 14. 15). Als einen Segenswunsch des 
fassen wir die Worte auf, nicht wie es gemeiniglich 
: als die Summa seiner Ermahnung. Eine Ermunterong 
erlichen Liebe oder eine Aufforderung zum InedfertigeQ 
1 unter einander wUrde an dieser Stelle befremden, da 
lar zuvor eine Paraklese dieser Art mit reicher Hand 
t worden war. Kaum hätte auch der Apostel die 
iche Liebe das Band der Vollkommenheit genannt; 
er ist der Friede Gottes (oder Christi, wie eine Va- 
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riante liest), dieser Friede, von dem es anderweitig heifst, 
Ott v7uqi%By ndvxa vovpj mehr als die gegenseitige Verträglich- 
keit. Sondern das Ziel hat Paulus kraft dieser Worte geschil- 
dert, zu welchem das mit Christo in Gott verborgene Leben 
gelangen, und welches es schon jetzt, in dieser Zeit, erreichen 
soll, schon jetzt, ehe noch Christus, unsere CW^ offenbar und 
wir mit ihm offenbar werden in der Herrlichkeit Und es ist 
erreicht, dieses Ziel, falls wirklieh in unsren Herzen die Liebe 
Gottes Wohnung genommen hat (ßiyst iv ^(iTp 1. Joh. 4, 12), 
und falls sein Friede in denselben das überallhin reichende 
entscheidende Scepter führt*"). Wir sagen, dann ist das Ziel 
bereits erreicht, ungeachtet weder unsere Erweisung noch un- 
sere Erscheinung der Würde der Kinder Gottes recht entspricht. 
Als ein erreichtes wird es namentlich der Empfindung bewu&t. 
Von einem ivdvüaad^ai, spricht der Apostel hinsichtlich der Liebe. 
Und in der That gleicht sie einem Kleide, welches die Blöfse, 
die Schwächen und Unvollkommenheiten bedeckt; kraft der 
Liebe können wir unsere Herzen stillen bei allen Anklagen des 
Gewissens und wir gewinnen eine Parrhesie (1. Joh. 3, 19 — 21). 
Wiederum von einem ßqaßsvs^v redet Paulus im Hinblick auf den 
Frieden. Und in Wahrheit ist es dieser, welcher gegenüber 
den (läxcctg il^fo&sv und den (poßoig iddud-ev dem zukünftigen 
<faßßavia[i6g eine Vorhalle baut. Gottes Liebe, Gottes Friede, 
machen die xo^v(opia aus (isvä tov navQog xal zov vlov avtovj 
und die Vereinigung der Seele mit Christo ist kraft derselben 



. "1) Wir legen Werth auf die Parallele 2. Cor. 13, 11 und citiren 
dieselbe zum Zwecke der Bestätigung. *0 d-eog t^g dydnijs xal elgi^ptis 
ifftm fiBd"* vfiCiv, Auch hier also der Gott der Liebe und des Friedens. 
Mit dieser segnenden Zusage schliefst der Apostel einen Brief, als dessen 
Tendenz er es bezeichnet hat, die Gemeinde Christo, ihrem Manne, als 
Braut in reiner Jungfräulichkeit darzustellen, vgl. C. 11, 2. 
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geschehen. Werden von Seiten der mystischen Predigt diese 
inni nnf Aptu gegenwärtigen Gebiet znr Verwendung gebracht, 
einerseits ihrem Character trea, andrerseits ver- 
ine Gefahr, die sonst allerdings eine bedrohliche 
fen vielleicht den Änsprueh erheben, dals der Rath, 
eilen, sich im Weeentlichen mit demjenigen deckt, 
anneneren Vertreter des Pietismus, Francke nnd 
in, in gleicher Kicbtung zur Geltung bringen; Jener 
innten „Sendschreiben vom erbaulichen Predigen", 
noch immer leaenawerthen Vorrede zu seiner be- 
^brauchten and gesegneten Postille. Wahrschein- 
r Eindruck, welchen der mehr als nüchterne Rein- 
Hallischen Predigten empfangen zu haben bekennt, 
) am richtigsten erklärt. Dem gleichen Verfahren 
ndruck noch immer gewifs. Vielleicht wird der- 
>erade ein erschütternder seyn; aber desto voU- 
L solcher, wie eben die mystische Predigt ihn in- 
?ir meinen das Amen der Hörer zu dem ladenden 
icket und sehet, wie der Herr so freundlich ist! 



BEILAGE. 



Die homiletische Eanstlehre auf dem Grande der Topik. 






t. 



J^etzen wir einmal den Fall, dafs die Wissenschaft der 
Topik nicht allein, um mit Kästner zu reden, „einer Verstofsenen 
gleich aus dem Exil zurückgekehrt", sondern dafs sie zugleich 
in den Vollbesitz aller der Rechte eingetreten sey, die wir der- 
selben zu vindiciren bemüht gewesen sind. Erwägt man den 
Umfang dieser Rechte und die Consequenzen, die sie nach sich 
ziehen, so gewinnt es etwa den Schein, dafs dadurch Alles, 
was die homiletische Kunstlehre zu constituiren pflegt, dem 
Gesichtskreis entfremdet und um sein Interesse gekommen sey. 
Psychologisch angesehen erklärt und begreift es sich, dafs die 
intensive und angestrengte Sorge um den Gehalt eine Lauheit, 
um nicht zu sagen eine Gleichgültigkeit gegen den modus pro- 
ferendi im Gefolge hat. Aber man greift auch wohl weiter; 
man versteigt sich in die Behauptung hinauf, dafs in dem 
Mafse, in welchem die Topik Consolidirung und Anerkennung 
erwirbt, der Rhetorik der Boden unter den Füfsen weicht und 
dafs das fafsbare Objekt derselben abhanden kommt; sie höre 
auf, einem Bedürftiifs genug zu thun, sie erscheine ihres Dienstes 
für die Kanzel, wenn nicht in aller Form, so doch wesentlich 
und sachlich entlassen. Nicht ohne Grund ruft man dafür das 
Zeugnifs der Geschichte an. Wohl hat Melanchthon in der 
Pietät gegen die Tradition sein rhetorisches Lehrbuch darge- 
reicht; aber verrätherisch genug bricht seine Herzensmeinung 
aus dem Grundsatz heiTor, welchen er im Eingang dieser 
Schrift zur Geltung bringt: „tanta st cognatio dialecticae et 
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rhetoricae, ut vix discrimen possit deprehendi". Hat es die 
letztere, wie er voraussetzt und lehrt, mit nichts andrem zu 
thun, als dafs sie die elocutio als den vestitus rei beschaffen 
hilft, so ist es um ihre selbständige wesentliche Bedeutung ge- 
schehen. Wohl hat Augustin nicht durchaus mit der rhetorischen 
Kunst zu brechen gedacht; aber auch er entnimmt ihr nicht 
mehr als das Lehrstück der genera dicendi. Und gesetzt, man 
hätte ihn mit der Frage gedrängt, ob nicht Der, welcher kraft 
seiner Herrschaft über den Stoff im Besitze der Salbung sey, 
auch ohne Weisung von aufsen die angemessene Darstellung 
finden werde: so dürfte es kaum zweifelhaft seyn, wie die Ent- 
scheidung des Kirchenvaters lauten würde. Noch freimüthiger 
und rückhaltsloser haben sich die Pietisten erklärt. Wir haben 
an seinem Orte dargethan, dafs Spener keine andren formellen 
Requisite an die Predigt stellt, als die der Ordnung und der 
Deutlichkeit. Und hat Joachim Lange seine oratoria sacra den 
vanitates artis homileticae entgegengestellt: so hat er unter die 
letzteren ziemlich Alles subsumirt, was dem Bereich der Rhe- 
torik zugehört, während der ersteren lediglich der Titel, kein 
entsprechender Gegenstand bleibt 

Soviel ist anerkannt, die Predigt hat tief und schwer unter 
dem Uebergriff der Rhetorik zu leiden gehabt. Sie konnte nicht 
gedeihen, wenn ihre Production ausschliefslich der Potenz der 
Form anheimgegeben war. Aber die Gerechtigkeit verlangt ein 
ähnliches Geständnifs auch nach der andren Seite hin. Mochte 
es gleich kein so verderblicher Fehler seyn, immerhin war es 
ein folgenreicher Mangel, wenn man der Rhetorik die Coope- 
ration bei der Verkündigung des göttlichen Wortes bestritten 
hat. Die Predigt ist und bleibt doch immer eine Rede; und 
an einer Rede hat die Rhetorik ihr Recht, gleich wie jene es 
an dieser hat. Und dieses Recht behält seinen unverrücklichen 
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Bestand, welch' einem Genus eine Einzelpredigt auch angehört. 
Marheineke hat sich nicht gerade glücklich ausgedrückt, wenn 
er die Thesis geltend macht, „dafs die Predigt die Vereinigung 
des Oratorischen und des Christlichen sey" (vgl. Entw. §325); im 
Wesentlichen richtig ist die Behauptung in der That. Wir haben 
die didaktische, die protreptische und die mystische Predigt zu 
unterscheiden versucht. Was das mittlere dieser Genera anbe- 
trifft: so wird eine Relation der Rhetorik zu demselben noch 
am willigsten eingeräumt. Hat man doch eine Zeit lang das 
Verhältnifs zwischen der Dialektik und der Rhetorik dahin be- 
stimmt, dafs es jene mit dem methodus docendi, dagegen diese 
mit dem permovere, impellere et ad affectum perducere zu 
schaffen habe. Auch hinsichtlich der mystischen Predigt ist 
man vielleicht noch zu Concessionen geneigt, schon wegen der 
unleugbaren Verwandtschaft dieser Gattung mit dem poetischen 
Moment. Desto zahlreichere und gewichtigere Stimmen erheben 
sich aber gegen den Anspruch, welchen die Rhetorik an die 
Lehrpredigt stellt. Im Jahre 1767 trat der Frankfurter Theo- 
loge Johann Gottlieb TöUner mit der Behauptung hervor: „eine 
Predigt solle keine Rede, sondern ein erbaulicher Lehrvortrag 
seyn" (vgl. vermischte Aufsätze 1. Samml. Nr. 9. S. 206 ff.). 
Er klagt, schon in älterer Zeit habe man diese Wahrheit ver- 
kannt, noch entschiedener aber sey sie innerhalb des Pro- 
testafitismus verleugnet worden. Der Irrweg, welchen frtiherhin 
Basilitts, die Gregore und Chrysostomus eingeschlagen und 
welchen später Tillotson, Saurin und vor allen Mosheim be- 
treten hätten, sey der Grund, wefshalb die öffentliche Verkün- 
digung von so geringen Erfolgen begleitet erscheint; erst dann 
werde der specifische Segen der Predigt sich entfalten, wenn 
dieser Mi&verstand erkannt und dieser Mifsbrauch gründlich 
beseitigt worden sey. War TöUner der Meinung, dafs er einen 
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geheimen bislang von Niemand entdeckten Schaden entschleiert 
habe: so hat er sich darin getäuscht. Bereits ein Jahrhundert 
zuvor hat sich genau in derselben Art der Jenaer Lehrer 
Chemnitz erklärt (vgl. Dessen „methodus coneionandi sive rhe- 
torica ecclesiastica^ Jena 1666). Aber geirrt hat er auch in 
der Sache selbst. Der Satz^ dafs die Predigt keine Rede^ 
sondern ein Lehrvortrag sey^ ist so wenig begründet^ dafs die 
Wahrheit in dessen striktem Widerspiele ruht. Setzen wir die 
volle Virtuosität eines Lehrvortrags voraus; nehmen wir an, 
dafs er gründlich , umfassend und erschöpfend sey, dafs er 
Nichts versäume^ was zur Beleuchtung seines Gegenstandes 
frommen kann: immer stellt es derselbe dem Hörer anheim, 
was und wieviel er von dem dargebotenen Gehalt sich zu eigen 
machen will; rein auf die Sache gerichtet läfst er alle ander- 
weitigen Absichten und Rücksichten bei Seite. Mit der Predigt 
verhält es sich entgegengesetzt. Nicht der Gemeinde ttberläfst 
sie die Aneignung ihrer Verkündigung, sondern sie selbst nimmt 
diefs wichtige Geschäft in ihre Hand. Was irgend zur Ver- 
ständigung des Hörers beitragen kann, das setzt sie in Be- 
wegung und auf Schritt und Tritt weifs sie sich verantwortlich 
flir den Erfolg. Andrenfalls verleugnete sie ihren Beruf und 
richtete ihr Amt nicht redlich aus; sie liefse eine Lücke 
offen, — jene Lücke, die, wie wir glauben, der Apostel meint, 
wenn er begehrt: nX^QoqiOQijtfop t^v duxxoptav (fov. Und weil 
sie diefs Interesse hat und diese Tendenz verfolgt, darum ist 
sie, dadurch wird sie eine Rede. Es liegt in der gegenwärtigen 
Absicht nicht, tiefer in diesen Gegenstand einzugehen; unser 
derzeitiges Ziel ist specieller und näher gesteckt. Wir haben 
die Rechte der Topik zu reclamiren gesucht; und was das 
Predigtwesen betrifft, so hegen wir gar keinen dringenderen 
Wunsch, als dafs sie sich consolidiren und Bestand gewinnen 
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möge. Und da geschieht es in eben diesem Interesse, wenn 
wir bemüht sind, sie wider eine Anklage zn schützen, die aller- 
dings bei dem ersten Apper^n den Schein der Berechtigung 
hat. Man hätte allen Grand, ihr mit Mifstrauen zu begegnen, 
wenn sie die Rhetorik völlig zu verdrängen, wenn sie sich 
selbst als die oratoria sacra an deren Stelle zu setzen beab- 
sichtigte. Aber wir halten uns davon tiberzeugt, dafs ein Ver- 
dacht dieser Art sie nicht trifft. Sie können neben einander 
bestehen, im Frieden und in vollem gegenseitigen Einvernehmen, 
die Topik und die Kunstlehre der Predigt; ja eine wesentliche 
Handreichung wird der einen von Seiten der andren zu Theil. 
Noch mehr: eben die Topik bildet die Basis, aufweiche 
die Eunstlehre sich fest und sicher erbauen kann. 

Ohne Frage ist Augustinus tief unter das Niveau der 
classischen Schule herabgesunken und die Enrungenschaft der- 
selben hat er nicht zu würdigen gewufst, wenn er aus ihrem 
Schatzhaus nichts andres als die Anweisung zu der angemes- 
senen Diction entnommen hat. Allerdings haben die Alten auf 
diefs Lehrstück einen auffallend hohen Werth gelegt; umfäng- 
liche Abschnitte seiner Schriften hat namentlich Cicero der Be- 
trachtung desselben eingeräumt. Aber wie weit waren sie davon 
entfernt, die Rhetorik in diesen Schranken beschlossen zu sehen ! 
'Dafs das, was der Kirchenvater ausschliefslich aufgenommen 
hat, ftir sie nur ein Brachtheil des Ganzen war, das geht aus 
der Ueberschau hervor, die ihren hervorragenden Lehrern tiber 
das Feld der Betrachtung geläufig ist „Omnis orandi ratio, ut 
plurimi maximique auctores tradiderant^, so schreibt Quintilian 
(vgl. instit. III, 3 — wohl in der Abhängigkeit von der buch- 
stäblich gleichlautenden Aeufserung des Cicero de invent. I, 7, 9) 
„quinque rebus constat: inventione, dispositione, elocutione, me- 
moria, pronuntiatione". Und stellt sich die Frage, auf welches 
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tUoken sie den banpteächlichsten Fleifs theils selbst 
ad theils zu verweDden ermaiit«rt haben, so lassen 
lichsten Erklärongep über die richtige Entscheidung 
Tel znrQck. Sobald der ßedner mittelst der Medi- 
: Besitz der argamenta gekommen sey, so hat Cicero 
Q partes orationis ordinandae snnt; eaeqae partes 
mino mihi videntnr: exordinm, narratio, partitjo, 
reprehensio, conclnsio" (de inv. rhet. I, 14), Ueber 
ihl wollen wir nicht mit ihm rechten, wenn gleich 
ik manche Blüfse giebt: der zum Grande liegende 
ebenso deutlich wie er zutreffend ist. Cicero hat 
kannt, dafs keine causa finita für das fremde Be- 
r&Tsbar wird, ohne dafs sie dem Äuge in einem 
Organismus entgegentritt. Ebenso hat er die Haupt- 
urch welche dieser Organismus sich erbaut, im 
I richtig an^ezei^. Allerdings was die Praxis he- 
die christliche Fredigt lange Zeit hindurch von dieser 
inen nennenswerthen Gebrauch gemacht; aber schon 
ersuche einer Theorie konnten nicht umhin, auf die 
:n der classischen Schule zuriickzugehen. Ihre Äuf- 
idacht der Gemeinde zu ihrer specifischen Höhe zu 
mag ja die Cultuspredigt nnr dadurch zu eireichen, 
«e Andacht auf ein Bpecielles Gebiet concentrirt 
Qzelwahrheit zum Gegenstande nimmt. Aber diese 
eit will isolirt, fisiri, formulirt, sie will vermittelt 
lirt seyn; ihre verschiedenen Seiten wollen aufge- 
idlich will der Zweck, es sey der erreichte oder 
1 erreichende, eonstatirt und den Gewissen Uber- 
, Sich tiber das exordium und die propositio, über 
und die conclusio zu verbreiten, das wird mithin 
che Verpflichtung der Kunstlehre seyn. Aber in 
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welchem Falle wird sie diese Verpflichtung erflillen und derge- 
stalt erfüllen^ dafs ihre Regeln praktisch und anwendbar sind ? 
Sie kann es nur dann, wenn sie auf dem Grunde der To- 
pik ruht! Diese Behauptung sind wir klar zu stellen und zu 
rechtfertigen bemüht. 

Auf das Exordium haH[)en die Alten bekanntlich einen 
hohen Werth gelegt. Sie waren der Meinung, dafs es in zahl- 
reichen Fällen für den Effekt der Bede entscheidend sey. Ihre 
Theorie hat sich daher auch eingehend mit demselben zu be- 
schäftigen gepflegt. Quintil. inst. 4, 1; Cic. de invent. 1, 15 — 18; 
de orat. 2, 78 — 79; pari orat. C. 8; Auct. ad Herenn. 1, 4 — 8. 
Uebereinstimmend sprechen sie sich dahin aus: exordium est 
oratio animum auditoris idonee praeparans ad reliquam dictio- 
nem; quod eveniet, si cum benevolum (amicum), docilem (in- 
telligentem), attentum confecerit. Auf gewisse Modificationen 
dieser Bestimmungen mufs die christliche Predigt zwar bestehen ; 
aber was das Allgemeine betrifft, so sind und bleiben sie im 
Recht Die Kälte, mit welcher ihnen Erasmus und Hyperius 
gegenüberstehen, beruht namentlich bei dem letzteren auf einer 
täuschenden Voraussetzung ( — „ipsae res, de quibus agitur, 
per sese possunt ac debent tales auditores efficere; nee fere 
quisquam ad templum pedem confert, nisi qui jam persuasum 
habet, se auditurum quae avide merito discat nee non utiliter 
percipiat"; — auf zutreffende Weise hat bereits Quintilian diese 
Instanz zu erschüttern gewufst, vgl. instit. 4> 1, 5). Und die 
tiefe Mifsstinmiung, mit welcher sich Lange darüber geäufsert 
hat, findet nur in dem Mifsbrauch, nicht in der Sache, ihre 
Rechtfertigung. Sieht man den Eingang als einen Rahmen an, 
dessen Leere unter allen Umständen auszufüllen sey, von 
wannen der Stoff auch kommen mag: dann allerdings ist die 

härteste Rüge nicht zu stark; und eine Eunstlehre, die sich 

15» 
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diesem Interesse dienstbar macht, vergeudet wesentlich zweck- 
los die Kraft üeber die Mühe, die Sickel (vgl. Halieutik S. 76 flf.) 
auf den Gegenstand verwendet hat, sprechen wir nicht ab. Der- 
selbe unterscheidet eine vierfache Methode, in welcher die in- 
ventio des Eingangs sich vollziehen könne. An sich ist die 
Gymnastik, zu welcher er anleitet, so Übel nicht. Allein es 
gilt auch von dieser yvgipaataj was der Apostel sagt: lUyov 
adelst. Praktischen Gebrauch kann man und sollte man da- 
von nicht machen. Es ist ein beachtenswerther Bath, welchen 
ein älterer Lehrer gegeben bat: optima inventionis exordii 
methodus est, ut de eo inveniendo deliberemus, postquam to- 
tam concionis compositionem absolvimus. Nur dünkt uns der- 
selbe nicht weit genug zu gehen. Nemlich von einer eigent- 
lichen deliberatio über den Eingang darf strenge genommen 
überhaupt keine Rede seyn. Jedenfalls fällt ein Bedürfiiifs 
dieser Art hinweg, wenn man vermittelst der Topik zu 
der Substanz der Predigt gekommen ist. Das Exordium ist ja 
in diesem Falle niemals zweifelhaft. Den Weg hat dasselbe zu 
zeichnen, welchen die Meditation vom Texte aus zu dem Haupt- 
satz zurückgelegt hat; und das Recht hat es zu deuten, mit 
welchem dieser Gegenstand der Gemeinde dargeboten werden 
soll. Die Meditation hat gesucht und gefunden; der Prediger 
hat aus seinem Texte gelernt und dessen Gewicht hat er er- 
kannt. Im Begriffe, das, was er neu gelernt und seiner Be- 
deutung nach gewürdigt hat, dem fremden Bewufstseyn zu eigen 
zu machen, kann er nicht umhin, die Hanptstadien seiner 
eigenen Erwägung bemerklich zu machen ; und eben diefs wird 
er in dem Eingang thun. Wir bedienen uns einer Exemplifi- 
cation. Der Herr tritt Marc. 7, 14 — 16 mit einer Unterweisung 
auf. Er hebt mit den Worten an: Höret mir Alle zu und ver- 
nehmet es. Darauf folgt die Eröffnung: es ist nichts aufser 



229 

dem Menschen ; das ihn gemein machen könnte^ so es in ihn 
geht; sondern was von ihm ausgeht , das macht ihn gemein. 
Und den Schlufs bildet der Ruf: hat Jemand Ohren zu hören, 
der höre! Der einleitende vierzehnte Vers spannt die Erwar- 
tung hoch ; und der abschliefsende sechzehnte setzt die Be- 
friedigung derselben voraus. Unmittelbar bringt die dazwischen 
liegende Unterweisung den entsprechenden Eindruck nicht her- 
vor; sie läfst wohl eher das Gefühl einer Enttäuschung zurück. 
Erst bei genauerer Prüfung wird man des Schatzes gewahr, 
welchen der unscheinbare Ausspruch enthält Dann aber be- 
greift man den glänzenden Rahmen, der ihn so überaus an- 
spruchsvoll umschliefst Offenbar kann in diesem bestimmten 
Falle über das richtige Exordium kein Zweifel bestehen. Aber 
wir glauben, die Sachlage wird überall die gleiche seyn, wo 
man den Stoff im Schweifs seines Angesichts erworben hat. 
Nie sieht der Prediger bei dem ersten Blick seinem Texte 
dessen Tragweite an. Es bedarf der sorgsamen Erwägung und 
der hingebenden Versenkung, ehe er die Länge und Breite, die 
Höhe und Tiefe des vorliegenden Schriftworts ermifst Erst so 
geht ihm selbst die Bedeutung, die ganz eigentlich entschei- 
dende Bedeutung auf, welche der Text für den Kreis seiner 
Hörer beschliefst Bekanntlich hat A. H. Francke den Grund- 
satz aufgestellt, dafs jede Predigt zur Antwort auf die Frage 
verpflichtet sey^ „wie greife ich es an, dafs ich ein Gotteskind 
und ein Erbe des ewigen Lebens werden mag?" (vgl. Walch 
a. a. 0. S. 50). Wir bringen von diesem Canon in Abzug, was 
auf Rechnung pietistischer Einseitigkeit kommt Was dann aber 
übrig bleibt, das besteht zu Recht Es ist die Consequenz von 
der Qualität, die der Apostel jedem biblischen Ausspruch zu- 
erkennt, wenn eine Predigt über denselben den Anspruch macht, 
von eingreifender Wirkung auf die versammelte Gemeinde zu 



Das Exordinm giebt diesem Anspruch einen Ansdmck, 
wenn es denselben nicht blofs erhebt, sondern ihn irgend- 
Raoh zn rechtfertigen, wenn gleich nnr vorläufig za 
«rtigen weifs, so erreicht es den Zweck, den die olasBt- 
Schnle fixlrt, ut attenti, nt docilee, at benevoli reddantnr 
)re6; ihre praeparatio ad reliqnam dictionem ist bewirkt 
rreicht diesen Zweck; — allerdingB nnt«r der Vorans- 
]g, die wir zn betonen hemttht gewesen Bind. Es ist wohl- 
tnd leicht, sich in dem Eingang in pomphaften Versiche- 
:n zu ergehen. Der Redner betheuert, dafs er von der 
tigkeit seines Gegenstandes ergriffen und durchdrungen 
Aber welche Verstimmung mufs es bewirken, wenn der 
ge Gehalt im Contrast mit dieser VerBichemng steht; wie 
sich der Hörer in diesem Falle um seine Erbaaong be- 
a tmd enttäuscht ! Durch solch' ein Echanffement, welches 
nige für einen Rauh achtet, was sich der Mtlhe und Arbeit 
en mufs, wird das Exordium entstellt und mifsbraucht 
Hauch der wahren Begeisterung und ein lebhafter Mitthei- 
trieh soll dasselbe fUhlbaT durchgehen: aber wie anders 

diese reine Flamme entbrennen, als unter dem aufgewie- 
i Prozefs! Und diefs eben ist der Sinn, in welchem die 
aptung gilt, daß auf dem Grunde der Topik das 
ge Exordinm erwachsen wird. 

Er wird aus noch leichter, der Nachweis, den wir be- 

m haben, wenn die Betrachtung sich auf das Thema 

Man wird es einräumen, dafs die Beleuchtung, welche 

Lehrstück in den homiletischen Werken erfahren hat, 

zn einer relativen Befriedigung gereicht. Sie ist wesent^ 
-esultatloe und ermangelt derjenigen Bestimmtheit und Ent- 
ienheit, die man einer Kunstlehre nicht erlassen kann. 
Griund liegt wohl in dem Umstand, dafs weder die das- 
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sische noch die reformatorische Schule auf diesem Gebiete vor- 
gearbeitet hat. Der casuelle Charakter der antiken Bede hat 
es bedingt, dafs ein formulirtes Thema fast niemals ein Be- 
dürfnifs war. Um was es sich handle, das haben die Hörer 
von vorn ab gewufst. Der Theorie des Thema's findet sich 
daher in den rhetorischen Schriften von Cicero ein ganz andres 
Lehrstück, nemlich die Betrachtung der narratio substituirt 
(vgl. de invent. rhet. C. 19; partit orat. C. 9); und es wird fttr 
dieselbe begehrt, sie solle brevis, aperta und probabilis seyn. 
Auch Quintilian widmet der „propositio" nur eine kurze und 
flüchtige Aufmerksamkeit (vgl. Instit. 4, 4); und läfst er sich 
einmal zu der Concession herbei, „nonnunquam valde utilis est", 
so hat er doch den stark betonten Satz an die Spitze gestellt: 
„ea non semper uti necesse est, quia sine propositione quoque 
satis manifestum est, quid in quaestione versetur". Abhängig 
von dieser Tradition geht sodann von Späteren abgesehen auch 
'der sonst so sorgfältige Hyperius dem Lehrstück so gut wie 
vorüber; denn die dürftigen Bemerkungen in dem Abschnitt 
„de divisione seu propositione" (vgl. de form. conc. sacr. I, 11) 
sind von keinem Belange. Auf das Andringen der Kunstlehre 
ist es demnach nicht geschehen, wenn sich später, namentlich 
vom Anfange des siebzehnten Jahrhunderts ab, die Gewohnheit 
zu consolidiren begann, dafs an der Spitze der tractatio ein 
Hauptsatz seine Stelle fand, welcher der Repräsentant ihrer 
Einheit war. Sondern nur darin hat sie ihre Aufgabe gesehen, 
eine Sitte, die ohne ihr Zuthun erstanden war, zu schützen, 
zu rechtfertigen und in Gesetz und Begel zu fassen. Ein 
Mehreres aber ist auf diesem Gebiet auch von Seiten der neu- 
eren Lehrer nicht geleistet worden. Palmer hat es offen ge- 
standen, dafs er zum Zwecke des Thema's lediglich die Instanz 
der Sitte zu beschreiten wisse. Und im Wesentlichen bewegt 



Bich anf dieser Stralse auch NitzBcb; nnr dafs derselbe noch 
die immerhin sehr zweifelhafte Rücksicht der ZweckmäTsigkeit 
, DaTs man von diesem Standort aus ein tlber- 
einahe beifälliges Urtheil über Diejenigen fällt, 
beils aus Qmndsatz, theils ans andren Motiven 
lg eines Thema'a entziehen: das begreift sieh 
wie sich die anffUlige, kaum begrenzte Libera- 
welehe die Form und Beschaffenheit des Hanpt- 
lien Ermessen anheimf^len läfst. Tbemata tragen 
nerkennting davon, die kaum einmal branchbare 
sind; ja man findet es in ^ler Ordnung, wenn 
st, es sey in ihrem Wortlaut oder unter geringen 
im Ausdruck, die Stelle derselben vertreten. Im 
übt der Credanke, äafs ja die Predigt schon in 
Fericope den ausreichenden Garanten ihrer Ein- 
e sind nahezu der Meinung, dafs ein Thema diese 
zu etOren als sie herzustellen und za fördern im* 
Nach Schleiermacher (vgl. pract. Tbeol. S. 233) 
nd Thema sogar gewiBsermafeen im Streit, und 
ine Aasgleichung des Anspruchs, den sie wider 
ben, — ein dialectisebes Manöver, das der Er- 
irlich zu Gute kommt! — S'etzen wir einmal die 
; treten wir an ihrer Hand zu der Frage nach 
irzn. Sowohl sein Recht, sein unantastbares Recht, 
le richtige Beschaffenheit werden von da ans 
■8t sein Recht. Wer nur über einen Text zu 
t, das heifst, wer nur die Reflexionen darstellen 
bei der Betrachtung desselben gekommen sind: 
lat hat zur Aufstellung eines Theroa's kein Motiv. 
es ihm nicht, wenn er sich hinwegsetzt über die 
e und wenn er deren Zwcckmäfsigkeit in Zweifel 
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zieht. Wer dagegen den Text predigen, das heifst, wer die 
Heilswahrheit, die dem vorliegenden Ahschnitt specifisch in- 
härirt, verkündigen will, diese Wahrheit, die er durch Mittel 
der Topik erkannt und gefanden hat: wie könnte er eines 
Satzes entbehren, in welchem eben sie ihren vollen und ent- 
sprechenden Ausdruck hat! Ist er doch aufser Stande, zur 
Darstellung zu schreiten, bevor sich ihm dieser Satz ergeben 
hat; ist doch der Augenblick, in welchem er denselben erfaTst, 
erst der Moment, wo seiner Meditation die Glocke des Feier- 
abends schlägt! Man mufs die Frage nicht verwirren. Darüber 
läfst sich ja streiten, ob es gerathen sey, daTs der Hauptsatz 
ausdrücklich, in einer gewissen Feierlichkeit, kraft erhobener 
Stimme verlaute; ftlr ein abweichendes Verfahren hat Palmer 
(vgl. Homilet. S. 460) sehr triftige Gründe zur Geltung gebracht. 
Wohl aber mufs der Redner selbst im sicheren Besitz dieses 
Satzes stehen; einer Formel ist er bedürftig, die für ihn der 
schlechthin durchsichtige Ausdruck der darzustellenden Wahrheit 
sey. Es ist die Topik, die diese Forderung stellt, die unnach- 
sichtlich zu ihrer pünktlichen Erfüllung drängt. Aber eben sie 
bietet zu der letzteren auch die Hand. Und sie lehrt und leistet 
wohl noch mehr. Die Liberalität der homiletischen Lehrer hin- 
sichtlich der Beschaffenheit des Thema's haben wir schon 
oben beklagt. Aber auch mit den Grenzen, die sie derselben 
gesetzt, mit den Regeln, die sie fixirt, befinden wir uns in 
keiner Harmonie. Man kann sie anerkennen, die Gesetze, wie 
sie bei Nitzsch (a. a. 0. S. 107) und Palmer (S. 464 ff.) ver- 
zeichnet stehen (gröfstentheils sind sie älteren, besonders refor- 
mirten Lehrbüchern entnommen): aber blofse Cautelen, zumal 
wenn sie sich nur in dem Umkreis befinden, ermangeln des 
instructiven Werths. Unter den Neueren hat nur Einer den 
Hauptpunkt berührt. Nicht ohne Schüchternheit und doch 
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wieder mit voller Zuversicht hat Schweizer von dem Thema 
begehrt, dafs es den Stoff mit dem Zwecke der Predigt ver- 
knüpfe (a. a. 0. § 177); „das volle Thema sey eine behaup- 
tende Zumuthung oder eine zumuthende Behauptung^. Auf 
den Gehalt dieser Formel legen wir ganz und gar keinen 
Werth. Unter ihrem tönenden Laut ist kaum Etwas andres 
verborgen, als die abgebrauchte und discreditirte Theorie von 
Beweis und Anwendung. Desto wichtiger ist uns der Gesichts- 
punkt, aus welchem der Verfasser die Sache betrachtet hat. 
Nemlich nicht tiberall kann das Thema von einer und der- 
selben Beschaffenheit seyn; daher unterliegt es auch nicht in 
allen Fällen dem gleichen Gesetz. Eine Homiletik, die sie 
sämmtlich nach Einem Mafsstabe mifst, ergiebt eine unprak- 
tische, unanwendbare Doctrin. Je nachdem die Predigt be- 
hauptet, oder zumuthet, oder weder das Eine noch das Andre 
sondern statt dessen ein Drittes thut, je nachdem will das 
Thema gestaltet seyn. Es ist die Topik, welche die genera 
concionum unterscheiden lehrt': darum wird denn auch lediglieh 
auf ihrem Grunde eine gesunde, eine brauchbare und eine 
erschöpfende Thfeorie des Thema's erreichbar seyn. 

Je indifferenter sich die classische Schule gegen das Thema 
verhalten hat, desto angelegentlicher war die Sorge, die sie dem 
Lehrstück von der Partition zu Theil werden liefs. Die laue 
Aeufserung des Quintilian (vgl. Inst. 4, 5 : „partitio non semper 
necessaria aut utilis est") dürfen wir uns nicht täuschen lassen. 
Sie trifft mehr die von dem Q. Hortensius beliebte, auch von 
dem Cicero gerügte Unsitte einer „divisio in digitos diducta^ 
concisa et velut articulosa", als die Sache selbst. War es die 
Ansicht der Kömischen Lehrer, dafs das „quibus in locis ali- 
quid dicatur" genau so wichtig sey, wie das Quid und das 
Quomodo: so ergab sich ihnen der Werth einer richtigen 
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Tbeilung von selbst. („Alias velut hospites sumus in ignota 
regione errantes" Cic). Sie empfehlen zumeist die Bipartition 
der confirmatio und confutatio; und auf ihre Autorität hin ist 
es geschehen^ dafs dieser Rath auch in die Rhetorik des Me- 
lanchthon und in die Homiletik des Hyperius einen Eingang 
gewann. Hat nun der Vorgang der Alten oder hat ein selbst- 
eigener Takt es gethan: so viel liegt zu Tage, kein andres 
künstlerisches Moment griff so frühe in der Praxis der evan- 
gelischen Predigt Platz, als gerade die Partition. Sie hatte 
schon Bestand; als von einem Thema noch gar keine Bede 
war; und nie wurde ihr später ihr Becht es sey Seitens der 
Theorie oder in der praktischen Ausübung streitig gemacht 
Auch die neueren Lehrer widmen diesem Lehrstück einen aus- 
zeichnenden Fleife. Palmer, Nitzsch und Schweizer sprechen 
sieh eingehend und ausführlich darüber aus. Namentlich Nitzsch 
hat die hohe Bedeutung des Gegenstandes erkannt, und um 
eine neue frische Anfassung desselben ist er aufs Ernsteste 
bemüht (vgl. a. a. 0. § 145). Es wurde schon früher bemerkt, 
dafs diefs die Stelle sey, an welcher der genannte Theologe 
die Bechte der Topik reclamirt. Eben da hat auch Schweizer 
seinen Unmuth über die Geringschätzung der letzteren zum 
Ausdruck gebracht. An seinem Orte haben wir diese gewich- 
tigen Stimmen mit freudigem Beifall begrüfst Sonst freilich 
scheiden wir uns von den Wegen, die sie als richtig und rath- 
sam empfehlen. Für eine Topik, die bei der Disposition ein 
mechanisch -probirendes Verfahren einschlagen lehrt, flir eine 
solche treten wir nicht ein. Noch weniger reicht es uns aus, 
wenn die Topik der Partition nur gleichsam passiv zum Aus- 
gange dient, im Uebrigen aber sich unthätig und schweigend 
verhält. Schweizer nimmt über die verschiedenen Methoden 
bei der Disponirung einen Ueberblick. Er unterscheidet die 



logiBch - elementare, die rhetorisclie nnd die topisclie Fartition. 
Die Distinctionen können wir gelten lassen; im Allgemeinen 
auch wohl die Critik, welche der Verfasser den unterschiedenen 
Metboden zn Theil werden läfst Aber an dem Ansdrnck nehmen 
■ ' ' " 'essen er sich an dritter Stelle bedient. Und nicht 
uck allein. Den BegrüT einer topischen Partition 
Überhaupt nicht zn vollziehen. In zahlreichen 
indet sich ein Beispiel der letzteren angeführt, 
byperbolischem Bnhm zn ttberhäafen pflegt. „Das 
It" : so überschreibt sich eine Predigt von Harms, 
ihre Disposition : die Einfalt zweifelt nicht, wenn 
)ll; sie zOgert nicht, wenn sie handeln soll; sie 
wenn sie leiden moTs; sie prahlet nicht, wenn 
ist Ueher die Predigt selbst fällen wir kein 
einer „topischen Partition" gereicht das Beispiel 
L Weder das Subjekt noch das Prädikat bestehen 
iht das Prädikat; — welche seltsame Topik, die 
n, handeln, leiden, gltlcklich seyn, in dieser Art an 
Aber noch weniger das Subjekt. Eine wirkliehe 
angen wir ja nicht, sondern an ihrer Statt eine In- 
', welche mit gleichem Rechte viel ärmer, aber auch 
itte ausfallen können. Es verhält sich damit, wie 
nacher in seiner letzten Neujahrspredigt den Grufs 
lenen „Friede sey mit euch" „an die Völker, an 
I, an die Schulen und an die Häuser" (warum aber 
die Einzelnen?) ergehen läfst. In der That, von 
in Partition" wissen wir Nichts. Wohl aber wissen 
Partition, die auf dem Grande der Topik er- 
iben nur hier organisch nnd lebendig erwachsen 
le ihrer es mit Ernst nnd Ausdauer auf dem Wege 
Mitteln der Topik versuchen, die versagen das 
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Geständnifs nicht; dafs es einer längeren Meditation und zu- 
meist der Verwendung mehrerer loci bedurft hat, ehe sie zu 
derjenigen Einsicht in die Textwahrheit gekommen sind, die 
in einem durchsichtigen Thema einen entsprechenden Ausdruck 
gewann. Alsdann beruhten sie aber auch auf diesem Haupt- 
satz mit einer Befriedigung, von welcher Der keine Ahnung 
hat, der sein Thema im Fluge und Raube erhascht. Von dem 
erreichten Ziel schauen sie nun reflectirend zurück. Nicht die 
einzelnen Tritte, die ihre Füfse gethan, wohl aber die Wege, 
auf welchen sie sich bewegt, nicht die einzelnen Blitze, die 
ihnen aufgeleuchtet sind, wohl aber die wesentlichen Strahlen, 
die sieh zuletzt in einen Brennpunkt sammelten, fassen sie 
fixirend ins Auge; und die Partition fällt von selbst in ihren 
Schoofs! Wir haben Mittheilung davon gemacht, dafs in der 
Geschichte der evangelischen Predigt die Sitte der Partition 
weit früher zur Herrschaft gekommen sey, als die Gewohnheit, 
an der Spitze der Tractation einen Hauptsatz verlauten zu lassen. 
Die Thatsache ist ebenso erklärlich, wie sie lehrreich erscheint. 
In der That kommt die Meditation auf die Theile zuerst, und 
erst später gelangt sie zum Thema. Nur bleiben jene vor der 
Hand dem Bewufstseyn noch latent, erst nach dem gewonnenen 
Hauptsatz werden sie als solche manifest. Am Schlufse der 
Meditation wird der Rückblick ihrer gewahr; gewonnen waren 
sie bereits, nur eingeerntet hatte man sie noch nicht. Wir 
fägen ein erläuterndes Beispiel hinzu. Gesetzt, die Hebräerstelle 
Gap. 12, 2 sey unser Text. ,) Lasset uns aufsehen auf Jesum, 
den Anfänger und Vollender des Glaubens, welcher um der 
vorgestellten Freude willen erduldete das Kreuz und achtete 
der Schande nicht, und ist gesessen zur Rechten auf dem 
Stuhle Gottes." Man wird nicht zweifelhaft seyn, dafs eine 
Predigt über die Worte dem protreptischen Genus zugehört; 



die loci des letzteren \rerden demnacti zn rerwendeo seyo. Und 
sie alle ergeben einen fruchtbaren Stoff. Wie reich hat der 
Apostel das Debitum motivirt, und wie herrlich hat er das 
Manä^toy zn deuten gewnfst! Das ävrXtjfiia hat Muhe, diefs 
ichöpfender Weise zu sammeln. Aber hierdurch 
dem Text noch nicht genug gethan. Noch ange- 
bietet sich der locus de Facili et de Dil^cili dar. 
1 Schweres, wae der Verfasser von den Lesern be- 
yxos und die ä/ta^vta eimtnictaiag bindern an dem 
ind Kreuz und Schande drohen der Treue Gefahr. 
st das Schwere wieder leicht: in dem atfoq^ ruht 
lifs der Erail Ist nun diefs Alles durchdacht: zu 
uptsata geleitet die Meditation? Wohl kaum zu 
3, als zu dem Gedanken, dafs Christuß der Herzog 
s sey. Allein es gilt die Disposition. Eann sie 
s seyn bei dem einfach nach rttckwärts gerichteten 
t Wege, zwei Strahlen hatten zn dem Thema ge- 
em Begriffe des Herzogs gehen sie von selbst wie- 
er Herzog gebt roran, und zur Nachfolge fordert 
wiedemm: der Herzog bricht die Bahn, und die 
tt er möglich gemacht In der That, wir rechnen 
Ir unsre Behauptung, dafs nur auf dem Grnnde 
die richtige Theilung erreichbar sey. 
raen es anerkennen, dafs die Khetorik den Schlnfs 
einen organischen Bestandtheil der Rede erachtet 
gleich die Behauptung ron Schweizer, die Alten 
die conclusio (peroratio, comulns, epilogus) den 
rth gelegt, und hier feiere wirklich die Eloquenz 
h, weder in ihrer ersten noch in der zweiten Hälfte 
irheit besteht Nur in Einer unter seinen rheto- 
iften (TgL de invent rbetor. C. 52 — 56) hat Cicero 
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darüber Weisung ertheilt ; und es ist ein kurzer und anspruchs- 
loser Abschnitt, den Quintilian diesem Lehrstück gewidmet bat 
(vgl. Instit. 6, 1). Hyperius beschränkt sich auf wenige Zeilen 
(de form. conc. sacr. 1, 14), die überdiefs gröfstentheils auf die 
Glorificirung des Ghrysostomus berechnet sind; und Nitzsch 
geht mit völligem Schweigen über die ganze Frage hinweg. 
Soviel ist richtig, der Schlufs hat in dem rednerischen Zwecke 
seine Wurzel und sein Recht; aber wie wenig ist mit der tö- 
nenden Formel gefrommt, „dafs er die förmliche Entlassung der 
Hörer in der Einigung ihres Gemüths mit der vorgesteckten Ab- 
sicht sey" (vgl. Schweizer a. a. 0. § 200)! Was haben wir 
daran, und welcher Gebrauch ist ^davon abzusehen? Eine 
praktische Theorie setzt eine Basis voraus, auf welcher sie ruht 
und aus der sie sich ergiebt. Nach einer solchen hat die clas- 
sische Schule ausgeschaut, und auf dem Grunde derselben ver- 
lautet auch ihr Rath. Hören wir, wie Cicero gelehrt. „Conclusio 
est exitus et determinatio totius orationis. Haec habet partes 
tres, enumerationem, indignationem, conquestionem. Enumeratio 
est, per quam res disperse et diffuse dictae unum in locum co- 
guntur et reminiscendi causa unum sub aspectum subjiciuntur. 
Indignatio est oratio, per quam conficitur, ut in aliquem homi- 
nem magnum odium aut in rem gravis offensio concitetur. 
Conquestio est oratio auditorum misericordiam captans." (Ganz 
ähnlich Quintilian, nur dafs derselbe dichotomisch verfährt und 
dafs er der enumeratio — ava%B^aiMiiü(S%^ ^ rerum repetitio et 
congregatio — die conclusio affectuosa zur Seite stellt). Offen- 
bar hat die Rücksicht auf die verschiedenen genera causarum 
die Römischen Lehrer bei ihrem Rathschlag geleitet, und von 
diesem Gesichtspunkt aus haben sie denselben ertheilt. Aber 
hat die Homiletik nicht Grund, noch entschiedener auf dem ge- 
wiesenen Wege vorzugehen? Nicht zu jedem genus concionum 
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reimt sich der gleichgeartete Schlafs. Anders wird die didak- 
tische, anders die mystische, anders die protreptische Predigt 
zu Ende gehen; homogen mofs das Amen seiner Gattung seyn. 
Es trifft sonst die Frage, die der Apostel im Sinne der Büge 
stellt: n&g iget tb äfiijv o avanXfiq&v rov %6nov rov lämrov 
(1. Cor. 14, 16). Wenn aber die Topik es ist, die jene Gattungen 
sondern lehrt: nun so besteht der Anspruch und die Hoffnung 
wohl zu Recht, auch die Lehre vom Schlufs werde auf ihrem 
Grunde gedeihen. 

Weiter erstreckte sich die gegenwärtige Absicht nicht, als 
auf den ganz allgemeinen Beweis, dafs die Wissenschaft der 
Topik, davon entfernt, die Kunstlehre gewaltsam zu verdrängen, 
vielmehr den Zweck verfolgt und die Mittel besitzt, deren feste- 
ren Aufbau zu begründen. Jetzt würde nun zu zeigen seyn, zu 
welchem Dienste sie zugleich befähigt sey, sobald das Detail 
-der Homiletik in Frage tritt. Diese Aufgabe zu lösen behalten 
wir uns vor. Möglich, dafs man Studien solcher Art, von 
deren Budimentis ein Cicero geurtheilt hat, „nimirum majus 
est hoc quidquam, quam homines opinantur, et pluribus ex 
artibus studiisque coUectum^, als fast antiquirt betrachten mag. 
Laut oder leise weifsagen ja zahlreiche Stimmen eine Zeit, da 
die Predigt einem Bedürfnifs nicht mehr entgegenkomme und 
ein Baum für dieselbe nicht mehr offen sey. Aber ungeachtet 
des bedrohlichen Anscheins pflichten wir der bangen Besorgnifs 
nicht bei. Hat das Christenthum ewigen Bestand, so darf auch 
das Amt, das ohnehin der Apostel ausdrücklich ein bleibendes 
nennt (2. Cor. 3, 1 1), so darf insonderheit die Predigt, diese Vor- 
aussetzung seines Bestandes in der Welt, des göttlichen Schutzes 
gewärtig seyn. Und besitzt das deutsche Volk die Eigenschaften 
in der That, die eine lange Tradition demselben zuerkennt, so 
wird sich auch fernerhin ein Kreis, und wohl ein wachsender 
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Kreis um die deutschen Kanzeln versammeln; ein Kreis, welcher 
die heilsame Botschaft begehrt und sich der öffentlichen Meinung 
zum Trotz des Evangeliums von Christo, dem gekreuzigten Gottes- 
sohne, nicht schämt. Ja wir halten daftlr, gerade jetzt dürfte 
ein freudiges, begeistertes Aufthun des Mundes zur Verkündi- 
gung des göttlichen Worts ebenso begründet wie berechtigt seyn. 
Wenn diesen Augenblick so manche Pforte sich zu schliefsen 
droht, durch welche dem Amte bislang ein Zugang zu der Ge- 
meinde, ein freies Ein- und Ausgehen möglich war: wie sollte 
man nicht diejenige Seite seiner Bethätigung mit desto lebhaf- 
terem Eifer pflegen, die der Apostel als die wesentliche, aber 
auch als die ausreichende und wirksamste erachtet hat! Gewifs 
will die Aeufserung, die er einmal gegen die Corinther gethan, 
„nicht mit dem Taufen, sondern mit der Predigt des Worts 
habe der sendende Heiland ihn betraut" (1. Cor. 1, 17), in einem 
andren Sinne verstanden seyn, als welchen der nächste Blick 
in derselben entdeckt. Ihr scheinbarer Streit mit der Weisung 
des Auferstandenen gleicht sich leicht und befriedigend aus. 
Aber das in der That bricht klar und hell aus den Worten her- 
vor, was für das Seyn oder Nichtseyn des Amts, für seine Kraft 
und seine Frucht, das wahrhaft und wesentlich Entscheidende sey. 
„Lasset uns nur das Evangelium verkündigen": so beschwor 
Luther die Bischöfe seiner Zeit. Diese Freiheit ist ja noch Nie- 
mand verschränkt; und die höchste Macht steht dafUr ein, dafs 
sie uns unverschränkt verbleiben wird. So wird sie denn femer 
ertönen, die Predigt von dem Heil, das in Christo Jesu ist, den 
Einen zum Verdrufs und zum Aergemifs, den Andren zur Freude 
und zum Trost; sie wird ertönen der Verheifsung zufolge alle 
Tage bis an der Welt Ende. Aber allerdings bedarf es der 

Arbeit, einer intensiveren, hingehenderen, aufopfernderen Geistes- 
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iemals znvor. Zti dieser Arbeit hat die gegenwärtige 
Bnnnntem geeucht. Doch nicht zu ermnnteni allein, 
if war wenigstens das ernste Streben gerichtet, za 
ehong zugleich behlllflich zn eeyn. M9ge der Segen 
äem aufgewendeten Streben nicht entstehen! 
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